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Einleitung. 



„Kaum hat es eine Epoche der geistigen Gesamtent- 
wiokelung gegeben, welche so konsequent an der grossen 
Aufgabe der Erziehung gearbeitet hat wie das Zeitalter der 
Aufklärung. Mit Recht sprach man daher von einem päda- 
gogischen Zeitalter." Diese Worte aus Görings 1) Einleitung 
zu Basedows ausgewählten Schriften findet man schon bei 
einer oberflächlichen Betrachtung der pädagogischen Er- 
scheinungen des 18. Jahrhunderts bestätigt. Ueberall be- 
gegnet man einer regen Thätigkeit auf dem Gebiete der 
Pädagogik, einem Eifer und einer Opferwilligkeit für das 
Erziehungswesen, dass mau unwillkürlich über das unge- 
wohnte Interesse an den Schul- und Erziehungsfragen er- 
staunt. Diese Erscheinung lässt sich nur verstehen, wenn 
man den Zustand der Schulen und die Art des überlieferten 
Schulbetriebs betrachtet, „um 1740 sind die Schulen auf 
den tiefsten Stand in der öffentlichen Schätzung gesunken, 
den sie überhaupt erreicht haben. Was sie trieben, galt in 
der Welt draussen nicht mehr, was draussen galt, trieben 
sie noch kaum." 2) „Kein Mensch glaubte mehr an das alte 
Schulziel 3).« Dieses war „tot"; Pietismus und Aufklärung 
hatten es abgethan. 4) 

In diese „allgemein verbreitete Zeitstimmung" fällt 
Rousseaus „Emil". Mit „glühender Beredsamkeit" hält er 
seiner Zeit ihren „Abfall von der Wahrheit und der Wirk- 
lichkeit, von der Natur", sagt er, vor, 5) und eine gewaltige 
Erregung der Gemüter geht von dieser Predigt aus," eine 
Erregung, die in Deutschland vielleicht noch „tiefer und 
innerlicher" ist als in Frankreich. 6) Namentlich die „natur- 
gemässe Erziehung" wird ein Gegenstand leidenschaftlicher 
Bestrebungen in Deutschland, und hier sind vor allem Base- 
dow und die Philanthropinisten die Rufer im Streite. V) Ge- 
radezu wunderbar für unsere kritischere Gegenwart ist es, 



1) II. 2) PaulMn I, 607. 3) Paulsen IL 46. 4) Ebend. 5) Paulseu 
Jl, 46. 6) Pauls«n H, 48. 7) Ebend. 
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\de ein Mann von Basedows Art solch bedeutenden Einfluss 
auf die pädigogischen Reformbestrebungen des 18. Jahr- 
hunderts gewinnen konnte. Denn es lässt sich wohl kaum 
leugnen, dass sein Ruhm und seine Bedeutung wenigstens 
zeitweilig alle übrigen Pädagogen der Zeit in den Schatten 
stellte. Vielfach hat man Basedows Bedeutung nur darin 
finden wollen, dass er „der geistige Herausgeber und üeber- 
setzer des .,Emil" in Deutschland" (Jean Paul) gewesen sei ; 
dass er sich die Gedanken Rousseaus angeeignet, in Deutsch- 
land eingebürgert und eben dadurch den frischen Zug in die 
EatwickelujQg des deutschen Erziehungs- und Schulwesens 
gfebraoht habe. Zweifellos ist Basedow von Rousseau beein- 
flusst word.en, und bei dem Aufsehen, welches der „Emil'* in 
Deutschland hervorrief, ist das auch nicht weiter zu ver- 
wundern ; aber wenn man das auch zugiebt, so ist es immer 
noch eine ofiene Frage, in welchem Masse man einen Einfluss 
Rousseaus auf Basedow anerkennt. Gegen die Annahme, dass 
der Plülanthropinisraus nif*hts als ein „Ronsseauscher Ableger" 
sei, haben sich denn auch eine sranze Menge Stimmen er- 
hoben (Schiller, Hahn, Pöhnert, Pinloche etc.). Uebrigens ist 
damit, dass man Basedow schlechthin als einen Schüler 
Roussea»s hinstellt, noch lange nicht erklärt, wie di(^ser 
Mann die pädagogischen Fragen in Deutschland so in FIubs 
bringen konnte. Denn mas: man die Agitationskraft Base- 
dows und die Eigenart des Emil, die Originalität der Ge- 
danken, das Feuer der Leidenschaft und B ^.geisterung in i^un 
noch so hoch anschlagen, in so tiefgehender Weise konnte 
eine ganze Generation nur dann für die Pädagogik begeistert 
werden, wenn die Zeit für eine Reform des Sohulwcjsens 
wohl vorbereitet war. Und dies war der Fall ! Die deutsche 
Aufklärung wollte die Menschheit glücklich machen und 
glaubte dies vor allem durch die Erziehung erreichen zu 
köunen. Das war auch no:5h Kants Meinung. „Hinter der 
Edukation", so sagt er, „steckt das grosse Geheimnis der 
Vollkommenheit der menschlichen Natur. Es ist entzückend, 
sich vorzustellen, dass diese immer besser durch Erziehung 
werde entwickelt werden, und dass man diese in eine Form 
bringen kann, die der Menschheit angemessen ist. Dies er- 
öffnet uns den Prospekt auf ein künftiges glückliches 
Menschengeschleoht." i) Und so wie Kant dachte die ganze 
Aufklärung! Ein solcher Zeitgeist musste aber, namentlich 
wenn ihn das bisherige Schulwesen nicht befriedigte, allen 
pädagogischen Eeformbestrebungen auf halbem Wege ent- 
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gegen kommerl. — Aber nicht nur die philosophische Arbeit 
im allgemeinen hatte den pädagogisch<Hi Reformeü eines 
Basedows vorgearbeitet, auch deutsche Pädagogen hatten 
schon in derselben Richtung gewirkt und den Gedanken Base- 
dows und Rousseaus den Boden bereitet. 

Einer dieser verdienstvollen Pädagogen ist J o h a n n Ge- 
org S u 1 z e r. *) Leider ist dieser Mann als Pädagog fast 
ganz vergessen worden, sodass man in den einschlägigen 
Encyclopädien und Ges::hichtswerken kaum einige Zeilen über 
ihn findet, die ausserdem noch nicht einmal etwas über seine 
pädagogischen Ansichten sagen. Erklärlich bis zu einem ge- 
wissen Grade ist das ja. Sulzers Hauptbedeutung liegt auf 
dem Gebiete der Aesthetik. Hier wurde er zu seiner Zeit 
vielfach a's Autorität anerkannt, und als Aesthetiker ist er 
darum auch oft gewürdigt worden. Aus der letzten Zeit sind 
in dieser Beziehung besonders die Schriften von Heym und 
Sommer zu nennen. Dass man aber über Sulzer, dem Aesthe- 
tiker, Sulzer, den Pädagogen, vergass, wird uns in Anbetracht 
der Geringschätzung, unter der die Pädagogik lange zu leiden 
hatte, nicht gerade wundern. Dazu kommt noch, dass Sulzer 
eine viel zu bescheidene und friedliebende Natur war, als 
dass es ihm in den Sinn gekommen wäre, in die päda- 
gogischen Kämpfe seiner Zeit einzugreifen oder gar seine 
pädagogischen Ideen in Basedowscher Manier an das grosse 
Pubhkum zu bringen. Aber mit Pädagogik hat er sich sein 
ganzes Leben hindurch beschäftigt. Er schreibt selbst : „Ich 
habe vielleicht über den wahren Elementarunterricht soviel 
nachgedacht als Basedow , ob ich gleich wenig davon ge- 
schrieben habe, und ich wünschte wohl, meinen Lauf damit 
zu beschliessen oder vielmehr zu vollenden, dass mir die 
Einrichtung einer Schule für eine Jugend, die künftig ge- 
lehrt und ungelehrt sein sollte, aufgetragen würde." 1) Nun, 
dieser Wunsch ist ihm im letzten Viertel seines Lebens ge- 
nügend erfüllt worden. 

Indem wir uns nun im folgenden bemühen wollen. Sulzers 
pädagogische Ideen zusammenzutragen und möglichst syste- 



*) Geboren 1720 in Winterthnr, 1736—39 Student der Theologie 
auf dem akademischen Gymnasien in Zürich, 1740 Informator in Zürich, 
J741 Pfarrvikar in Maschwanden, 1743 Erzieher in Magdeburg, 1747 
Professor der Mathematik am Joachimsthalschen Gymnasium in BerLn 
1750 Mitgüed der Akademie der Wissenschaften in Berlin und Informator 
des Prinzen Heinrich (Bruder Fried. Wilhelms II.), 1765 Professor der 
Philosophie an der Ritterakademie in Berlin und v^isitator des Joachims- 
thalschen Gymnasiums, von 1769 an Revisor und Reformator voischietleaej: 
Gynmasien in Pieussen, gestorben 1779 in Berlin, 

1) KOrte : Briete 41Ö, 
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matisch zu ordnen, hoffen wir zugleich eine Lücke in der 
Geschichte der Pädagogik auszufüllen. Soll aber Sulzers Be- 
deutung für die Pädagogik richtig erkannt werden, so er- 
giebt sich als eine weitere Aufgabe unserer Untersuchung, 
dass wir ihn in Beziehung setzen zum Geiste der Zeit, in 
der er lebte, und dass wir insbesondere sein Verhältnis zu 
den pädagogischen Richtungen des 18. Jahrhunderts fest- 
stellen. Ersteres soll in einem vorangeschickten philosophischen 
Teile geschehen, letzteres durch eine Vergleichung mit den 
führenden Neuhumanisten und Philanthropinisten seiner Zeit. 
Die Vergleichung mit den letzteren, besonders mit Basedow 
wird ausserdem noch zeigen, dass die wesentlichsten Ge- 
danken desselben auch schon bei Sulzer zu finden sind, was 
wiederum ein Beweis dafür sein dürfte, dass es durchaus 
nicht nötig ist, Rousseaus Einfluss auf Basedow gar zu sehr 
zu betonen, da es ja viel näher liegt, eine Beeinflussung 
Basedows durch deutsche Pädagogen anzunehmen. Dass wir 
zu letzteren auch unseren Sulzer mit rechnen dürfen, wird 
dadurch wahrscheinlich, dass Basedow schon in seiner „Me- 
thodus inusitata" Sulzers Versuch*) etc." als die beste Er- 
ziehungsschrift empfiehlt und auch später noch manche Aus- 
spruche thut, die stark an Stellen aus dieser Sulzerschen 
Schrift anklingen. 



* Diese S. Schrift ist so selten geworden, dass es uns angebracht 
erschien, Stellen aus ihr möglichst ausföhrlich zu eitleren. D. Y. 



A, Philosophischer Teil. 

I. Psychologie. 

A. Obgleich eigentlich Theologe, hat Sulzer doch nichts 
Theologisches geschrieben. 1) Zum grössten Teil bewegen 
sich seine Arbeiten auf dem psychologischen, ästhetischen 
und pädagogischen, zum geringeren auf dem mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Gebiete. Ebenso war Snlzer nie 
Religionslehrer. Im Joachimsthalschen Gymnasium war er 
Professor der Mathematik, 2) an der Ritterakademie in Ber- 
lin Lehrer der Philosophie 3)^ und in der Akademie der 
Wissenschaften gehörte er zur philosophischen Klasse. '^) 

Wenn man nun bedenkt, dass kurz vor ihm Leibniz und 
Thomasius gelebt hatten und dass er ferner ein Zeitgenosse 
Wolifs war, so erhebt sich ungezwungen die Frage, an welchen 
von den drei Philosophen er sich vorzugsweise angeschlossen 
habe. Aus seiner Lebensbeschreibung 5) wissen wir, dass 
sich seine ersten philosophischen Studien an Wolff anschlössen. 
Sulzer war während der Zürieber Zeit bei einem Prediger 
in Pension. Dessen Sohn Joh. Gessner, Professor am dortigen 
Gymnasium und später Stifter der naturforschenden Gesell- 
schaft zu Zürich, (gest. 1790) führte ihn in das Studium be- 
sonders der mathematischen Schriften Wolifs ein. 6) Fraglos 
finden wir denn auch bei Sulzer vielfache Anlehnungen an 
Wolif. Den besten Beweis hierfür liefert der Abschnitt 
„Philosophie" im „Inbegriff etc." 7). Aber auch noch in an- 
deren Schriften stimmt Sulzer mit Wolff so überein, dasis ihn 
Blankenburg 8) mit dem Namen „eines Wolffianischen Eklec- 
tikers" bezeichnet 9). Andererseits hat Sulzer aber durcli- 
aus nicht verkannt, dass die Hauptgedanken Wolffs von 
Leibniz stammen, und dass Wolff's Verdienst vorzüglich in 
der Popularisierung der Leibnizischen Philosophie durch Er- 
findung und Anwendung der dazu gehörigen phiolsophischen 



1) Ulrich II, 575. 2) Hirzel I, 95. 3) Hr-.el H, 102. 4) ll'.rzel 
I, 142. 5) 16, 6) Leben 15. 7) 139—189. 8, (iL 9, Vcrgl. Zel er 254. 
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Kunstsprache besteht 1), Wenn wir dann noch von Blanken- 
burg 2) hören, ^,dass er (Sulzer) die Wolfflsche und überhaupt 
die synthetische Methode nicht lieben konnte," sowie im 
„Versuche etc." 3) die Bemerkung lesen: „Man muss sich 
nicht einbilden, dass Wolff allein gut denket und die Wahr- 
heit allein einsiehet," so können wir wohl &chon hieraus 
j schliessen, dass Sulzer jedenfalls kein blinder Anhänger 
Wolffs gewesen ist. Von Wolff unterscheidet ihn sein näheres 
Verhältnis zu Leibniz. Sulzer kehrt in wichtigen Punkten 
zu der ursprünglichen Leibnizischen Lehre zurück. Vom 
Menschen sagt er z. B , dass er in dem ersten Augenblicke 
seines Daseins nur „eine gedankenlose und unempfindliche 
Monade sei. 4) Dass Sulzer Anhänger der Leibnizischen 
Monadenlehre war, hat wahrscheinlich auch seine Aufnahme 
in die Berliaer Akademie verzögert. Sehr einflussreich an 
dieser Anstalt war Euler, „ein eifriger Anti-Monadist," und 
dieser hat jedenfalls bei Maupertuis, dem Präsidenten der 
Akademie, dahin gewirkt, dass die Sulzer in Aussicht ge- 
stellte Aufnahme in der Akademie zunächst nicht stattfand. 5) 
Noch eine Stelle aus der „Allgemeinen Theorie etc." Sulzers, 
aus der uns seine Wertschätzung der Leibnizischen Philo- 
sophie überhaupt und besonders auch der Manadenlehre und 
der Lehre von der prästabilierten ]Iarmonie in die Augen 
zu springen scheint, können wir uns nicht versagen anzu- 
führen. In dem Artikel „Lehrgedicht" heisst es: „Nie ist 
ein erhabeners System der Philosophie erdacht worden, als 
das Leibnizische, das auch zugleich wegen der Kühnheit 
vieler seiner Lehren, die das Höchste enthalten, was der 
menschliche Verstand jemals wagen wird, recht für den hohen 
Flug der Dichtkunst gemacht zu sein scheint, Seine Be- 
griffe von einzelnen Wesan und eines jeden besondere Har- 
monie mit dem Ganzen, von den Monaicn, von der Seele; 
seine allgemeine vorhergeordnete Harmonie , seine Stadt 
Gottes: — was kann ein philosophischer Poet Grösseres 
wünschen?" 6) Wer von einem philosophischen Systeme in 
solcher Weise spricht, den können ^wir wohl getrost zu den 
Anhängern dieses Systems zählen, wenn er auch in manclien 
Punkten davon abweichen sollte. 

Besonders deutlich zeigt sich's in der Psycliologie, dass 
Sulzer im allgemeinen den Leibnizischen Standpunkt vertritt. 
Die Seele bezeichnet er als thätige Substanz, der eine fort- 
währende Thätigkeit oder Kraft eigen ist. 7j ^^Die mensch- 



i) R. 180 ff. 2) 61. 3 251. 4) R. 340. ö) Merlan 24. 6) A. 
T. UI, 141. 7, K., 5. 



liehe Seele wird durch eine unwiderstehliche Kraft in Be- 
wegung gesetzt und angetrieben. Diese widerstrebt beständig 
der Ruhe und Unthätigkeit-" l) „Alle Handlungen der Seele 
fahren den Begriff der Bewegung mit sich". 2) Dieser Grund- 
trieb der Seele nach beständiger Thätigkeit äussert sich zu 
allererst als Vorstellungskraft, ») nämlich als eine Kraft, die 
uns „zwingt, auf die durch die Sinne in uns erweckten Ein- 
drficke zu merken." — Dieses „Prinzipium von Thätigkeit" 
ist nun „die Quelle aller übrigen Vermögen" der Seele 4) 
und zwar nicht bloss des Erkehnens (Denkens) und Be- 
gehrens, 5) sondern auch des Fühlens. 6) Das letztere ist 
von besonderer Bedeutung, doch bleiben wir zuerst einen 
Augenblick beim Erkenntnisvermögen stehen. „Vorzustellen" 
ist die Grundthätigkeit der Seele und die Grundlage für alle 
Verstandesthätigkeit. In der weiteren Zerlegung derselben 
schliesst sich Sulzer nach seiner eignen Angabe vollständig 
an Wolff an , so wenn er sagt , „ dass die Vernunft aus dem 
Zusammenflusse aller Fälligkeiten des Geistes entsteht, dass 
sie die Vorstellungskraft der Seele, das Vermögen, Ideen zu 
haben, die Einbildungskraft, das Gedächtnis, den Witz, die 
Aufmerksamkeit, das Nachde^en und die Urteilskraft vor- 
aussetze." 7) — In der Frage von den angebornen Ideen 
hingegen finden wir bei ihm die Leibnizischen Anschauungen 
wieder. „Nach Leibnizens Meinung entsteht in unserer Vor- 
stellung nie etwas Neues, sie liegen alle auf einmal in uns." 
„Das, was man von einzelnen Fällen glücklicher Erfindung 
weiss, scheinet zu bestätigen, dass die Sachen in uns wirklich 
auf diese Weise vorgehen." 8) Das Angeborenseiri der Ideen 
ist jedoch nicht so zu nehmen, als seien sie explicite und in 
bewusster Weise im Geiste enthalten, vielmehr sind sie „wenn 
man genau reden will, blosse Vermögen, blosse Fähigkeiten.*^ 9) 
In diesem Sinne hann er nun sagen: „Aus der deutschen 
Philosophie sind die angeborncÄ Ideen schon lange verbannt. "10) 
Aber die Fähigkeiten zu allen Ideen hält er, wie gezeigt, 
für angeboren. Diese „angebornen Fähigkeiten" werden 
durch Uebung, „immer weiter vervoilkommet".ll) Aber dies 
ist nur möglich mit Hilfe der Sinne. „Alle Ideen, die wir 
von der Körperwelt, von der Ausdehnung, der Bewegung etc. 
haben," würden „ganz anders sein, als sie gegenwärtig sind, 
wenn unsere Sinne anders organisiert wären." „Hieraus er- 
hellet, dass, wenn die Körper Eigenschaften haben, die sich 



1) W. 117. 2) A. T. I, 211. 8) R. 246. 4) K. 24/5. 5) A. T. 
IV. i36. 6) R. 11. 7) R. 246. 8) A. T., I, 14 1 U) A. T. II, i-35. 
10) Bume 39. 11) R. 340. 
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Itu! keinen von unsem Sibnen betiehen, wir gfar keine sinn* 

liehe Idee davon haben.** i) Diese Ausführungen enthalten 
im Grunde nichts anders als den in andere Form gegossenen 
Lockeschen Satz: nihil est in intellectu etc. Freilich die 
Frage, wie die Einrichtung des Körpers die Wirksamkeit der 
Seele ändern kann, diese Frage lässt er unentschieden, denn 
^ihre Beantwortung scheint unsere Kenntnisse zu über- 
steigen." 2) Im Grunde genommen aber huldigt er doch 
wohl Leibnizens Ansicht von der prästabilierten Harmonie, 
(S. 0.) „denn die sichtbare Welt ist ^ihra) durchaus ein Bild 
der unsichtbaren, in welcher nichts liegt und nichts vorgeht, 
das nicht durch etwas Materielles abgebildet würde." 3) — 
An die englischen Philosophen erinnert bei Sulzer auch der 
nicht selten wiederkehrende Ausdruck „innerer Sinn." Deren 
Auffassung aber, wonach man „der Seele eine Art von inner- 
lichem Sinn zuschreibt," aus dem „das Gefühl für Schönheit, 
Ordnung und Tugend unmittelbar" hergeleitet wird, bekämpft 
er als „einen stark einreissenden Irrtum." 4) Wenn Sulzer 
von dem inneren Sinn spricht, so meint er nichts anderes als 
das Gefühl. Hier hat nun Sulzer eine besondere Bedeutung 
für die Psychologie. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
finden wir zwar schon ziemlich allgemein die Ahnung, dass 
zwischen Denken und Wollen noch eine dritte Seelenfunktion, 
I eben das Gefühl, anzunehmen sei, 5) aber Sulzer ist der erste 
i gewesen, der es erkannt und auch ausgesprochen hat, 6) 
} „dass die Empfindung als selbständiges Prinzip neben dem 
verständigen Denken" anzuerkennen sei. 7) Nach Sulzer 
kam Mendelsohn in seinen „Briefen über die Empfindungen" 
zu ähnlichen Anschauungen und noch später Meier 8) und 
Eberhard, 9) bis endlich Tetens, „was nach der eingehenden 
Behandlung der Empfindungsthatsachen" „eine philosophie- 
geschichtliche Notwendigkeit war," das Gefühl „als drittes 
Seelenvermögen in die alte Zweiteilung von Denken und 
Wollen" einreihte.lO) Es würde die Grenzen dieser Studie 
weit überschreiten, wollten wir genauer auf Sulzer „Unter- 
suchungen über den Ursprung der angenehmen und unange- 
nehmen Empfindungen," so nennt er seine Theorie der Qe- 
fühle, eingehen. Nur einiges davon sei angeführt! Nicht 
aus einem besonderen „inneren Sinn" des Menschen ist die 
Existenz der Gefühle abzuleiten, sondern allein aus dem 
Grundtriebe der Seele, Ideen hervorzubringen und zu denken. 



1) R. 249. 2) R. 247. 3) A. T. I, 232. 4) Hume 183. 6) Vergl. 
Volkmar IT, 302; Sommer 231. 6) a. a. 0. A. T V, 20. 7) Sommer 
277. 292. 199. 206, 8) Sommer 52, 9) Sommer 285, 10) Sommer 277. 
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Der Anfang des »^Vergniügfens*^ ist die ,3eliag:lichkeit,^^ „eine 

Art von Gleichgewicht in der Seele." l) Das Gegenteil die- 
ser Behaglichkeit ist der „Zwang", welcher aus den Hinder- 
nissen, die die Vorstellungskraft bei ihrer Tliätigkeit findet, 
entsteht. Dieser Zwang bildet den Ursprung des Missver- 
gnügens, welches um so grösser wird, „je grösser die Hinder- 
nisse sind, die die natürliche Thätigkeit der Seele aufhalten 
und stören." 2) Die oben erwähnte Behaglichkeit ist noch 
nicht eigentlich ein Lustgefühl. Dieses entsteht erst, wenn 
sich die Thätigkeit der Seele mit einem g-ewissen Grade von 
„Lebhaftigkeit," „Leichtigkeit und Schnelligkeit" vollzieht. 
Das geschidht nun, sobald sich der Seele ein Gegenstand 
darbietet, bei dessen Betrachtung sie merkt, dass aus ihm 
„wie aus einer reichen Quelle eine Menge besonderer Ideen 
entfpringen," welche ihrem Grundbetriebe gleichsam „reich- 
liche Nahrung" zuführen. 3) Ein Lustgefühl entsteht also in 
der Seele wenn „ihre ursprüngliche Vorstellungskraft zu einer 
lebhaften Wirksamkeit gereizt" wird, Unlust, wenn diese 
Kraft der Seele „ein merkliches Hindernis findet.'^ 4) Die 
Fähigkeit der Seele, Lu5t oder Unlust zu empfinden, wird 
bestimmt unmittelbar „durch die Fertigkeit zu denken (Ver- 
standesbildung) und durch die Lebhaftigkeit," 5) (Temperament) 
mittelbar durch Hass, Liebe, Erziehung, Gewohnheit, Ge- 
mütsverfassung etc. 6) Aber auch in den Gegenständen kann 
der Grund für die verschiedenen Grade der Gefühle liegen. 
Je mehr Mannigfaltiges ein Gegenstand enthält und je mehr 
Ordnung in der Verbindung des Mannigfaltigen herrscht, 
desto leichter wird es der Seele, sie zu entwickeln und um 
so grösser werden dann die Lustgefühle. 7) Von den oben- 
erwähnten „mittelbaren" Vergnügungen spricht Sulzer nicht 
weiter, die „unmittelbaren" aber, die „ihren Grund in dem 
Wesen der Seele haben" behandelt er ausführlich. Er teilt 
sie in Vergnügungen der Sinne, des Herzens und der intel- 
lektuellen Fähigkeiten. 8) Ueber die körperlichen Gefühle 
sei nur ^bemerkt, dass Sulzer schon das wichtige Gesetz er- 
kannt hat, nach dem die körperlichen Gefühle um so stärker 
sind, je weniger Wert für die Erkenntnis die Reize habeii, 
von denen sie ausgehen. 9) Die Vergnügungen des Herzens 
decken sich mit dem heute so genannten moralischen Lust- 
gefühlen.lO) Den Begriff der intellektuellen Vergnügungen 
dagegen hat Sulzer weiter gefasst, als wir es jetzt thun. 
Er versteht darunter auch unsere heutigen ästhetischen 



1) K., 11. 2) R. 12. 8) K. 13. 4) F. 18. 5; K. 18, 6) F. 20, 

7; K 22 b) K 24 9) K. 62ff. 10) K. 77, 
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ßeftihle mit. 1) üebrigeias scheint er aber auch schon, wenig:- 
stens später, einer Dreiteilung' der geistigen Gefühle zuge- 
neigt zu haben: So spricht er einmal in der „Allgemeinen 
Theorie" 2) von dem „gänzlichen Mangel des feineren Ge- 
fühls für das Schöne der Phantasie, für das Vollkommene 
des Verstandes, für das sittlich Grosse" Man erkennt hier 
wohl unschwer die ästhetischen, intellektuellen und moralischen 
Qeftihle im Sinne der Gegenwart. 

Werfen wir noch einen Blick auf das dritte Grundver- 
mögen der Seele, auf das Begehren. Eigentlich ist das Be- 
gehren dem Erkennen bei Sulzer noch weniger koordiniert 
wie das Fühlen. Es hängt vielmehr von der Grundkraft der 
Seele, Ideen hervorzubringen, ab. Man kann sogar sagen, 
dass das Begehren bei ihm als Grundkategorie der Seele 
noch hinter das Fühlen zurUcktritt, denn gar oft nennt er 
das Erkennen und Fühlen nebeneinander ab Grundvermögen 
der Seele, während er das Wollen nicht mit erwähnt. 3) 
So sagt er in der Vorrede zur „allgemeinen Theorie" ge- 
radezu, dass der Mensch „zwei von einander unabhängige 
Vermögen" besitzt: „1. Verstand, 2. sittliches Gefühl." 4) 
Der WiUe fehlt bei dieser Zusammenstellung. 5) Noch eine 
Menge Stellen Hessen sich für diese Behauptung anführen. 6) 

Alle Handlungen des Menschen sind ihm notwendig. 
Aber die Notwendigkeit der menschlichen Handlungen „kommt 
nicht von aussen, sondern von uns selbst her. Wir fühlen 
es, dass wir unsern eignen Gründen nicht, widerstehen können. 
Aber das, was unsere Handlungen hervorbringt, ist eine 
Kraft, die uns eigen r.üm-ich zugehört, die einen Teü von 
uns ausmacht, die mit unserem Vorwissen und auf unser 
Gutheissen wirket Was will man denn mehr haben, um frei 
zu sein, als nur das thua, was man selbst gerne will. Wenn 
nun gleich unser GernwoUen eine notwendige Folge der vor- 
hergegangenen Vorstellungen ist, so ist es darum nichts 
destoweniger unser eigen Werk und unser eigener Trieb." 
„Denjenigen, welche sich eine andere Art von Freiheit zu- 
schreiben, liegt es ob, uns zu zeigen, dass es ihnen möglich 
ist, ihren eigenen Gründen und Einsichten entgegen zu 
bandeln.^ i,Wenn ihnen dieses nicht gelingt, so sollen sie 
erkennen, dass jede Entschliessung, jede Gesinnung und jede 
Handlung nicht die Wirkung einer blinden Willkür, sondern 
eine notwendige Folge einer ihr eignen vorhergegangenen 
Vorstellung ist." 7) „Dabei sollen sie aber bedenken, dass 



1) K. 24 ff. 2) J, 191. 3) K. 225 u. a. a. 0. 4) Vorrede V. 
5) terg]. ancti Volkmar II, 802. 0) a. a. 0. A. T. II, 243. 7; Home 233 flf. 
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wir nur das Freiheit nennen, wenn wir ohne Zwmgf und mit 
unserem Gutheissen aus uns eigenen Beweggründen handeln." 1) 
Aus dieser ausführlich angezogenen Stelle erkennen wir 
deutlich, dass sirh Sulzer rückhaltlos zu einem psychologischen 
Determinismus bekennt, dass er aber die üebertragung der 
mechanischen Kausalität auf die Reihe der inneren Vorgänge 
ablehnt, denn solche Kausalität mtisste einen unentrinnbaren 
Zwang für die menschlichen Handlungen zur Folge haben. 2) 

B. Neuhumanisten und Philanthropinisten weichen in 
zwei wesentlichen Punkten von Sulzer ab, in der Monaden- 
lehre und in der Lehre von der prästabilierton Harmonie. 
Gesner lehnt beide ausdrücklich ab und erklärt z. B. bezüg- 
lich der prästabilierten Harmonie, sie annehmen heisse, gegen 
den „allgemeinen Menschenverstand streiten" und den Be- 
griff von Ursache und Wirkung aus der Welt schaffen. 3) 
Ebc^nso ablehnend verhält sich Basedow zu den beiden 
Leibnizischen Lehren. In der Fhilalethie 4) giebt er selbst 
an, dai^s er schon in der Jngend gegen die Manadenlehre 
und die prästabilierte Haimonie einen gewissen Widerwillen 
empfunden und gar bald beide als einen philosophischen 
Eoman" verwc-rfen habe, ö) Die späteren Pädagogen und 
zwar von beiden Parteien reden überhaupt nicht mehr 
davon. 

Im übrigen aber vertreten Neuhumanisten und Philan- 
thn^pinisten im allgemeinen dieselben psychologischen An- 
schauungen wie Sulzer; es sird in der Hauptsache die Leib- 
niz'Woltfs'-hen Gedanken, vermischt mit empiristisclien Ideen 
von Locke her. 

Was das Gefühl anlangt, so ist zu bemerken, cass man 
bei den meisten schon die stärkere oder schwächere Neigung 
findet, (las Gefühl als drittes Seelenvermögeu anzuerkennen. 
Für Gesner liefert Pöhnert den Nachweis, dass bei dem- 
selben der Ausdruck „sensus internus" nicht mehr bloss die 
AVahrnehmiing der eignen Verstandesthätigkeit, sondern viel- 
fach schon „Gefühl" im modernen Sinne bedeute. 6) Zwar 
geschehe die Hervorhebung des Gefühls durch Gesner „mehr 
unbewusst," und er stelle das Gefühl auch „noch nicht als 
völlig gleichwertig neben Denken und Wollen," 7) aber 
„Spuren", „die auf die Anerkennung einer dritten Grund- 
kategorie des seelischen Lebens abzielen," seien doch schon 
bei Gesner zu finden. 8) Basedow betont das Gefühl noch 



n Hurae 235 ff. 2) Hume 233. 3) Pöhnert 9. 4) I» 472 ff, 
5) Vergl. aucli Prakt. l'liil. 1777 J, S. 55 ff. 6; Pöhnert 12. 7, Pöhnert U. 
8, Pöhnert 17. 
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l&iärker, was man vielfach auf den Einfiuss Bousseaus zurück« 
führt. Letzteres ist aber nicht nötig, da doch schon Sulzer, 
Mendelsohn etc. in der deutschen Psychologie die Empfin- 
dungen genauer behandelt hatten. Manchmal scheint es, als 
ob Basedow das Gefühl dem Verstände und dem Willen 
coordiniere. Im Elementarwerk 1) sagt er: ^In unserer 
Selbsterkenntnis wissen wir also : 1. „dass wir verständige 
Wesen sind oder Verstand haben," 2. „dass wir zur Lust 
und zum Schmerze .... empfindlich sind oder Empfindlichkeit 
haben," und 3. „dass wir durch unsern Willen selbstthätig 
sind oder einen selbstthätigen Willen haben." 2) Andere 
Stellen wieder unterscheiden nur Verstand und Wille. 3) 
Wenn also bei Basedow auch vielfach das . Gefühl stark be- 
tont wird, und zwar schon vor dem Erscheinen der Rousse- 
auschen Schriften, 4) so geschieht das ähnlich wie bei Gesner 
doch nur unbewusst und ohne die klare Absicht, das Gefühl 
den andern beiden Seelenvermögen gleichzustellen. Erst bei 
F. A. Wolf finden wir das Gefühl in dieser Stellung. Zwar 
spricht er sich nie bestimmt darüber aus, aber aus vielen 
Stellen, an die gelegentlich erinnert werden soll, lässt es 
sich erschliessen. 

Noch sei Ernesti erwähnt! Auch dieser „kann die 
Schule der Wolffischen Philosophie nicht verleugnen; ihr 
verdankt er seine wissenschaftliche Nüchternheit" und die 
„Gewöhnung an methodisches Denken." ö) Andeutungen 
über ein drittes Seelenvermögen sind wohl auch bei ihm zu 
finden, aber nur ganz selten und nicht eindeutig genug, um 
als Beweise für die Anerkennung der neuen Grundkategorie 
gelten zu können. 

Im allgemeinen ist zu sagen, dass Sulzer von allen 
unsern Pädagogen das meiste Interesse an der Psychologie 
hat, wenn er sie auch nicht gerade systematisch bearbeitet 
hat. Dieses Interesse für psychologische Fragen bei ihm ist 
auch natürlich, da ja für ihn die Empfindungen von grosser 
Wichtigkeit sind. Sie bilden nämlich „die allgemeine Grund- 
lage für sein Spezialfach, die Aesthetik," 6) und so beginnt 
sich denn bei Sulzer „die neuerwachte Empfindungskraft des 
deutschen Geistes in einem Gegensatz zur reinen Verstands- 
bildung zu fühlen, die weder glücklich macht, noch im staade 
ist, den Menschen zu veredeln.- 7) 



1) 1774 Bth. I, 163 f. 2] Anch B.-W. 1774 Bd. n, 367. 3) Prakt. 
PMl. 1777 L 20. 4) Frakt. Phil. 1758: S. 583, 592. 593 etc., PbüaUtif 
I, 417. 5) ZeUer 241. 6; ZeUer 255, 7) Sommer 206 f. 



U. Erkenntnistheorie. 

A. Die Seele, so sehen wir bei Sulzer, äussert sich in 
drei Gnindkräften, dem Erkennen, Fühlen und Begehren. 
Aber in Beziehung auf die Selbständigkeit dieser Kräfte ist 
gar wohl zu beachten, dass Sulzer die Selbständigkeit, 
namentlich die des WoUens nur in einem sehr eingeschränkten 
Sinne anerkennt, wie wir im vorigen Abschnitte gezeigt 
haben. — Das Erkennen kann nun doppelter Art sein: ein- 
mal klar, deutlich, bewusst; oder dunkel, verworren, unbe- 
wusst 1) Demnach werden sämtliche Erkenntniskräfte ein- 
geteilt in „untere" und „höhere". 2) Zu den ersteren ge- 
hören das Vermögen, Ideen zu haben, 3) Gedächtnis*, Ein- 
bildungskraft, die Kraft zu fassen und zu empfinden 4) und 
„eine gewisse Urteilskraft", 5) aus der „eine Art urteil ent- 
steht, welche Leibniz die Erwartung ähnlicher Fälle nennt." 6) 
Diese niederen Erkenntniskräfte besitzen auch die Tiere. 7) 
Das höhere Erkenntnisvermögen mnfasst die Vermögen „zu 
beobachten, zu vergleichen, zu entwickeln, zu beurteilen 
etc. 8) oder wie Sulzer anderwärts auch sagt, „Aufmerksam- 
keit, Nachdenken, das Vermögen, abstrakte Ideen zu bilden, 
Beurteilungskraft, Vernunft.'* „Ein Wesen hat mehr oder 
weniger Vernunft, nach dem es mehr oder weniger von der 
Verknüpfung der allgemeinen Wahrheiten einsiehet". 9) ,,Das 
Wesen, das alle diese Wahrheiten in ihrem Zusammenhange 
einsieht, besitzt allein die Vernunft nach ihrem ganzen Um- 
fange," 10) und dieses Wesen ist Gott. Es giebt zweierlei 
Wahrheiten: zufällige und notwendige.l^) „Die Prinzipia 
unserer Kenntnisse" sind „der Satz des Widerspruchs" und 
„der Satz des zureichenden Grundes etc." 12) — Es wäre 
wohl zwecklos, diese Gedanken weiter auszuführen, denn das 
Angeführte genügt jedenfalls vollständig, um zu zeigen, dass 
wir in der Hauptsache nur Leibniz reproduzieren würden, 
dass Snlzer also auch hier von dem genannten Philosophen 
abhängig ist. 13) 

Wenn man hingegen daran denkt, dass Sulzer zu D. 
Hume's „Versuche über die menschliche Erkenntnis" kritische 
Anmerkungen geschrieben hat, erhebt man unwillkürlich die 
Frage, wie er sich wohl zu dessen Kritik des Kausalitäts- 
begriffs gestellt habe. Jlume hat behauptet, dass wir es 
weder a priori noch aus der Erfahrung wissen können, ob 
zwei Dinge im Kausalitätsverhältnis zu einander stehen; 



1) K. 107 ff. 2) A. T. IV, 351. 3) K 245 4) A. T. IV, 351. 
5) K. 245. 6) K. 272. 7) K. 245. 8) A. T. IV, 851. 9) K. 275 10) 
K. 870. H) A, T. IVf 442, 12) K. 282 ff. 13) Vwjl. Zeller UO ff| 
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ä pnon nicht, weil diese Erkenntnis nur zum Identisclien 
fortgeht, während doch Ursache und Wirkung vorschieden 
sind, aber auch aus der Erfahrung nicht, denn diese bietet 
uns nur die zeitliche Aufeinanderfolge zweier Thatsachen, 
sagt uns aber nicht, ob die Ursache A wirklich die Wirkung 
B hervorbringt." 1) In der Anmerkung zum IV. Versucli 
Hume's 2) versucht nun Sulzer eine Widerlegung desselben 
und beginnt diese mit den Worten : „Wir können unmöglich 
einigen Zweifel gegen diese zwei Sätze haben: wo eine Ur- 
sache ist, da ist eine Wirkung, und: wo eine Wirkung ist 
da ist eine Ursache" ^^ und fährt dann fort: „Wir würden 
unbillig gegen Herrn Hume sein, wenn wir zweifelten, dass 
er uns diese Sätze zugeben wollte." Nun, es ist wohl zwei- 
fellos, dass der grosse englische Skeptiker obige Sätze nicht 
zugegeben hätte, denn was hier Sulzer als unanfechtbar 
voraussetzt, das war doch dem Engländer erst zu beweisen. 
Denn Hume bestritt natürlich nicht, dass zwei Dinge A und 
B zeitlich regelmässig auf einander folgen könnten, sondern 
nur, dass wir damit auch schon wüssten, A bringe B her- 
vor. Man kann sich hier nicht des Eindrucks erwehren, 
dass Sulzer den Kernpunkt der Humeschen Kritik des Kausa- 
litätsbegriffs gar nicht eingesehen habe. 

In der Anmerkung zum I. Versuch Hume's kommt Sulzer 
auf den Wert der Metaphysik für die Erkenntnis zu sprechen 
und nennt sie daselbst „eiue unvermeidliche Wissenschaft." 4) 
„Ein gewisser Vorrat der notwendigsten und wichtigsten 
Wahrheiten" muss „einmal für allemal in völlige Gewissheit 
gesetzt und gegen alle künftigen Zweifel gesichert werden," 
und „diesen wichtigen Dienst müssen sie allein von der 
Metaphysik erwarten, die der eigentliche Probierstein der 
Wahrheit ist." ö) Aehnlich urteilt Sulzer von der Logik. 
Sie ist ihm „eine Vorübung der Philosophie und ein Probier- 
stein der philosophischen Lehren." Welcher Grad der Ge- 
wissheit den letzteren zukommt, lässt sich nur mit Hilfe der 
Logik feststellen. 6) Andererseits weiss er jedoch, dass diese 
theoretische Wissenschaft die Ausbildung des wirklichen 
Denkens nur wenig gefördert hat, denn „jedermann weiss," 
schreibt er, 7^ „dass der griechische Philosoph (Aristoteles) 
durch seine bewundernswürdige Theorie von den Vernunft- 
schiüssea sehr wenig zur Vervollkommung der Vernunft bei- 
getragen hat." Vor allem aber ist es ihm klar, dass die 



1) Zeller 317 ff. 2) 90-101. 3) Hume 93. 4) Humo 26. 
6) Hume 27, 6) Inbegriff 145. 7) K. 283, 
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„strenofe Art der Untersuchung", wie sie die beiden Wissen- 
scluifteu verlangen, „nicht niir sehr mühsam, son^m auch 
sehr schwer und mir den besten Köpfen möglich ist* i) 
Sulzer wünscht d^her, „dass man nicht immerdar lini' j^Aßtt 
Anfänger der PJüljosophie, er sei stark oder schwach, hiath 
(Irr gezwungenen methpdischen Art von der Vörnuhftlehre 
zur Grundlelxre von dieser zur Moral u. s. f. gleichsam fott- 
scMeppe." *-^) „Fanget", schreibt er weiter, „euer phüoso- 
])lnsche.s System von sinnlichen, den Menschen zunäcbst- 
lie.:>enden Dingen an." „Mattet ihn nicht ohne Not mit Au- 
(Iringung solcher ßegriife ah, die er entweder ganz entbehren 
kann ofler erst in seinen künftigen Untersuchungen braucht."' 
„Auf diese Weise wird euer Schüler euch gerne fcilgeni er 
wird nach und nach in die Tiefen der Weltweisheit ein- 
dringen, ohne jemals eine saure oder finstere Miene daron 
bekommen zu haben." 3) Ueberhaupt giebt er nicht gerade | 
viel auf „eine bloss speculative Philosophie, die auf die Un- 
tersuchung entfernter Sachen geht." ^) Er verwirft durch- 
aus „(»iue unzeitige Scharfsinnigkeit, die die Begriffe über 
die Notdurft und über die Natur der Sachen entwic^:elt und 
subtile, schwer zu entdeckende Kleinigkeiten bemerket, die 
kein Mensch wissen will, oder wenn er sie bemerkt,' ver- 
achtet, weil sie auf nichts örttndliches führen." 5) Dies 
Verfahren hält er für einen „der schlimmsten Fehler dös 
freistes", d.^nn es ist eine Beschäftigung mit „Rauch und 
Nebt*]'* uud führt zu keinen „wirklichen und braueh^^areii 
F]iigriiF'n und bedanken." 6) „Unser Denken darf gewisse 
Schranken nicht überschreiten," wenn es sich nicht „in 
Spitzfindigkeiten verlieren will." „Wir müssen gar oft bei 
klaren B-^griffen, die wir unmittelbar aU einfache Vörstel- 
hiug(in empfinden, stehen bleibea." 7) Es giebt Sachen, 
d.'.ren ^^Nichtigkeit (iher durch die gesunle Vernunft zu 
fali](?n, als durch den Verstand deutlich auseinander zu setzen 
ist.^- Man gewöhne sich daher, „jede Vorstellung auf die 
Wage der gesunden Vernunft zu legen, um zu sehen, ob sie 
ein merkliches Gewicht habe. Das, was wirklich wichtig 
ist, halte mau allein wert, überdacht zu werden." 8) 

Alle „Wahrheit ist Vollkommenheit unserer Erkennt- 
nis/' 9) was jedoeh absolut vollkommen ist, wird „aus not- 
wr*ndigen ewigen ürbegriffen beurteilt." lo) „Durch Beobachten 



1) Hume XIV. 2) Hume XVII. 3) llumtj XVIII. 4) V. 
136. 5) A. T. IV, 213. 6) A. T. IV, 2U. 7) A T: IV, 2U; 
H) A. T. IV, 214. 9) A. T. IV, 435. lo; A. T. IV, 407. 
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lind Nachdenken aber bekommt jeder Mensch eine Meug:e 
Grund- oder Urbegriflfe, gegen die er denn alles, was ihm 
vorkommt, hält, um es zu beurteilen." l) Dieses „Beobachten" 
führt uns wieder zu den empiristischen Elementen seiner 
erkenntnistheoretischen Ansichten. Dass ohne die sinnliche 
Erfahrung keine Erkenntnis zu stände komme, ist für Sulzer 
eine unumstössliche Thatsache. Er ist überzeugt, „dass sie 
(die Vorstellungskraft) durch den gegenwärtigen Zustand der 
Werkzeuge des Körpers eingeschränkt wird, so dass sie sich 
nicht anders als nach ihrem Verhältnisse mit diesem Zu- 
stande entwickelt," „dass, wenn die Werkzeuge des Körpers 
gänzlich rohen, .... diese Kraft nicht die geringste merk- 
Üche Veränderung hervorbringt, dass sie alsdann den toten 
Kräften der Körper, welche eine Anstrengung ohne Wirkung 
sind, gleicht" 2) Die Vernunft hängt, „in so weit sie sicli 
auf die Körperwelt bezieht, gänzlich von der Art der jedem 
Sinne eigenen Organisation" ab. 3) Nicht einmal Selbstbe- 
wusstsein würde die Seele ohne die sinnliche Eifahrnng 
haben. Schlaf und Ohnmacht „zeigen uns, dass die Seele 
sich nicht anders als vermittelst des Körpers in einer ge- 
wissen Wirkung, welche andere Körper auf das Nervensystem 
haben, empfinde; und dass sie keine absolute Idee von sich 
selbst habe, weil sie sich nicht anders empfinden kann, als 
wenn sie sich mit anderen Dingen vergleicht." 4) ,,Wenii 
Bie wirken soll, muss sie schlechterdings von aussen gereizt 
werden." 5) ^^Um zur Vernunft zu gelangen", genügt aber 
die Fähigkeit der Seele, sinnlich zu empfinden, noch nicht, 
sonst müssten die Tiere auch zur Vernunft kommen, 6) es 
müssen vielmehr noch andere Fähigkeiten beim Menschen 
vorhanden und wirksam sein, so die mit Nachdenken be- 
gleitete Aufmerksamkeit, 7) das Gedächtnis und die Einbil- 
dungskraft, B) das Sprechvermögsn, 9) die Urteilskraft 10) 
und das Vermögen zu „räsonnieren."!!) — Wie Sulzer ver- 
mutlich über die Verbindung zwischen Leib und Seele ge- 
dacht hat, haben wir bereits im vorigen Teile erwälmt. 
Auch haben wir daselbst schon gesehen, dass Sulzer diese 
Frage gar bald ganz unentschieden lässt, wie die bereits 
früher aus seiner „Zergliederung des Begriffs der Vernunft" 
vom Jahre 1758 angezogene Stelle beweist. 12) In dieser 
Abhandlung setzt er darum bei der Zergliederung des Ver- 
nunftbegriffs nur „das innere auf eine uns -uubegreiflicho 



1) A. T. IV, 407. 2) R. 249. 3) R. 251. 4) E. 201 ff. 
R. J02. 6) R. 252. 7) R. 264. "^ 
10) R. 268. 11) R. 275. 12) R. 247. 
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Art vermittelst der thätigen Kraft der Seele und eii:er ge- 
wissen Organisation des Körpers hervorgebrachte Gefühl" 
voraus. Hier meint er mit „Gefühl" offenbar, was wir heute 
Empfindung nennen. Aber auch das Gefühl im jetzigen 
Sinne hat bei Sulzer eine grosse erkenntnistheoretische Be- j 
deutung. Das Gefühl i>t ihm, kurz gesagt, ebenso wie „die / 
gesunde Vernunft" ein Kriterium der Wahrheit. „Es giebt 
in allen Wissenschaften Wahrheiten, welche wir durch ein 
gewisses anschauendes Gefühl empfinden, noch ehe wir im / 
Stande sind, sie mit gehöriger Schärfe zu beweisen/'* i) Ja, ^ 
„wir sind von der Wahrheit einer Sache nur alsdann über- 
zeuget, wenn wir durch ein inneres Gefühl empfinden, dass 
kein Zweifel dagegen statt habe." 2) „Wer den unglücklichen 
Hang hat, da, wo sein Gefühl klar spricht, noch weiter nach- 
zugrübeln, der verfallt in Spitzfindigkeiten." 3) „Der einzige 
Rat, den man denen die nach Gefühl haben, geben kann, 
ist dieser, dass sie, wenn sie sich in Untersuchungen und in 
Zergliederung der Sachen vertieft haben, den Erfolg oder 
die Schlüs.se, die sie hei ausgebracht, wieder gegen das, was 
sie vor der Untersuchung durch blosse Aufmerksamkeit auf 
ihr Gefühl geurteilt haben, halten, und bei dem geringsten 
Widerspruch, den sie zwischen beiden entdecken, eher dem 
(5 e fühl, als der subtilen Untersuchung trauen." 4) So ergiebt 
sich denn, dass Sulzer das Gefühl neben dem gesunden 
Menschenverstand und der finnlichen Erfahrung als gleich- 
wertige Erkenntpisquelle anerkennt und dass er alle drei 
als die wichtigsten Kriterien der Wahrheit ansieht, als Ge- 
wissheitsquellen, die wenigstens die grosse Menge und die 
Schüler viel eher zur Ueberzeugung führen, als die streng 
logischen, aber abstrakten Demonstrationen philosophischer 
Gelehrsamkeit. — 

B. Mit diesen erkenntnistheoretischen Ansichten ist 
Sulzer so recht ein Kind seiner Zeit. Auch Gesner mag 
nicht viel von der „künstlichen Logik", von der bloss „speku- 
lativen Vernunft" wissen. „Die Logik ist keine VernULlt- 
lehre; zwischen dem Geben blosser Vernunftvorschriften urd 
dem wirklichenVerbessem derVernunft best ehtein Uni erschied.^* 
JDenkPu lernt man ohne künstliche Methode, ohne Logik." 
,,Die Vernunft lässt sich nicht docieren." „Wer sich eine 
Zeit lau? mit Dialektik oder Logik beschäftigt hat, der kann 
vielleicht gewisse Irrtümer leichter erkennen, aber Vernunft 
selber darf er von dieser Kunst nicht erwarten." 5) Nach 
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1) K. 348. 2) Ä. T. tV, äi8. 3) A. T. 17, -214. i\ 
L T. lY, 315. 5) Fölincrt la. 
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solchen Aussprüchen, deren Pöhnert noch eine ganze Menge 
anführt, wird es uns nicht wundem, wenn Gesner wünscht, 
dass die Studierenden vor einem eingehenden Studium der 
Logik und Dialektik geradezu gewarnt werden möchten, weil 
solche Beschäftigung sogar schädlich wirken könne. 1) Da- 
für empfiehlt er als völlig ausreichend, ja als besser eine na- 
türliche Logik, die Logik des gesunden Menschenverstandes. 
Wie bei Sulzer sollen die philosophischen Wahrheiten dem 
praktischen Leben dienen, weswegen er allen Spekulationen, 
die kein wirkliches Wissen erzielen, höchst abgeneigt ist. 2) 
Denn wahr ist ihm nur, was mit der Sinnesempfindung über- 
einstimmt, die Erfahrung ist also die wichtigste Erkennt- 
nisquelle. 3) 

Dass auch Ernesti ähnlichen Ansichten wie Gesner 
huldigte, bestätigt uns Basedow, der in seiner Philalethie 4) 
von Ernesti rühmt, dass er bei diesem „mehr durch Wort- 
spiele nicht entstellte Wahrheit in der vortrefflichsten Schreib- 
art, als in den meisten bandreichen Systemen vieler Deutschen, 
die nur als Philosophen der Welt zu nützen gesucht haben," 
gefunden habe. ;[ 

Heyne hatte „überhaupt wenig Sinn für Spekulation." 
Die Kantsche Philosophie beeinflusste ihn im Alter ebenso 
wenig, wie das in seiner Jugend die Wolffsche gethan hatte. 5) 
Nicht minder geringschätzig dachte Wolf über die Philo- 
sophie, wie zahlreiche Stellen beweisen. Philosophische Kon- 
struktionen konnten ihn sogar zum Spott reizen. 6) 

Finden wir demnach schon bei den Neuhumanisten eine 
ziemlich starke Abneigung gegen das spekulative Verfahren 
und eine grosse Vorliebe für die Erfahrung und den gesun- 
den Menschenverstand, so ist dies in noch viel höherem 
Masse bei den Philanthropiuisten der Fall. 

Basedow will, „dass die philanthropisch studierende 
Jugend sich in Logik und Metaphysik zu solchen schwindel- 
machenden Höhen nicht versteige" wie er selbst, sondern in 
den „niedrigen Gegenden des philosophischen Denkens" 
bleibe, 7) denn es ist „nicht viel Weisheit und Heil in der 
Logik und Metaphysik." 8) In diesen theoretischen Teilen 
der Philosophie findet sich so „manche Wortklauberei; 
manche Erklärung der deutlichsten Wörter; mancher 
Beweis der in sich selbst überzeugenden Wahrheiten; 
manche Widerlegung von Zweifeln, die kein gewöhnlicher 



1) Pöhnert 19. 2) Pöhnert 19. 3) Pöhnert 20. 4) J, 
473 f. 5) Heeren 418. 6) Körte: Leben 309. ?) Prakt, 
Phil. 1777 I, S. XIIL 8) Ebend. S. XIL 
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Metisch hat, etc.", 1) dass das meiste davon dem grössteii 
Teile der Menschheit entbehrlich ist. 2) Die Logik und die 
allg:emeinen Regeln des Wahrdenkens lernt „ein wohlunter- 
richteter Ven^^tand" „von selbst beobachten", auch wenn er 
nichts „von der allgemeinen und eben deswegen schweren 
Theorie" weiss. 3) „Der entscheidende Gesichtspunkt für die 
Annahme und Auswahl" aller Erkenntnissätze liegt ihm 
„teils in ihrer üebereinstimmung mit dem gesunden Menschen- 
verstand, d. h. mit der Gesamratsumme derjenigen Vorstel- 
lungen, welche der Philosoph vor aller wissenschaftlichen 
Untersuchung gewonnen hat, teils und besonders in ihrer 
Brauchbarkeit, ihrem Nutzen." 4) Neben dem „gesunden 
Menschenverstand" hält Basedow natürlich auch die Erfahrung 
für eine weitere Erkenntnisquelle, 5) sodass wir also auch 
bei ihm rationalistische und sensualistische Gedanken auf 
das engste mit einander verknüpft finden. Ohne sich erst 
in tiefsianige wissenschaftliche Untersuchungen einzulassen, 
beurteilt er jede Sache kraft der Erfahrung und des gesun- 
den Menschenverstandes. Ebenso verfahren auch die übrigen 
Philanthropinisten, nur treten bei ihnen, je weiter sie sich 
zeitlich von Leibniz entfernen, die empiristischen Elemente 
noch stärker als bei Basedow hervor Daneben taucht nun 
bei ihnen auch noch das dritte Grundvermögen als Erkennt- 
nisquelle auf. So nennt Basedow das Gewissen „das inner- 
liche Gefühl von dem Dasein und den Eigenschaften Gottes." 6) 
Wieder anderwärts pagt er: „Die Qewissheit unserer ewigen 

Glückseligkeit muss aus dem Gefühle, mit allem Eifer 

gottselig zu leben etc. entstehen." 7) Aber diese Erkennt- 
nisquelle wird doch nur selten genannt und der Erfahrung 
und dem Verstände durchaus nicht gleichwertig geachtet. 
Vorwiegend sieht man den Menschen als ein vernünftiges 
Wesen an, das durch Erfahrung, durch richtige Belehrung 
und Anwendung der Vernunft zu wahren Erkenntnissen 
kommen kann. 

So finden wir sowohl bei Sulzer als« auch bei den übrigen 
Pädagogen seiner Zeit eine Erkenntnistheorie, die sich auf 
rati<)nalistischeu und empiristischen Grundsätzen, wenn auch 
ohne strenge Folgerichtigkeit, aufbaut. 8) Mit dem Rückgang 
der Leibniz- Wölfischen Philosophie überhaupt hängt es zu* 



«AMBIMMM 



1) Ebeüd. S. 19. 2) Ebeüd. S. 18. 3) Ebend. S. 18. 
4) ZeUer 371. 5) Prakt. Phil. 1777 I, S. 42. 6) Fliilalethle 
\ 417. 471. T) Prakt. Phil. 1758. S. 592. ••^) Ueber Sulzer 
vergl. Zell er 265. iJöS. 



I 



sammen, dass die empiristischen Elemente später immef 
stärker hervortreten, bis sie endlich bei den Philenthropinisten 
geradezu überwiegen. 1) Sulzer nimmt insofern eine beson- 
dere Stellung ein, als er zu den bisherigen Gewissheitskri- 
terien noch das Gefühl hinzufügt. Diese Erkenntnisquelle 
betont er nicht allein viel entschiedener und klarer als alle 
anderen, sondern er ist darin auch Vorgänger der meisten. 



III. Religionsphilosophie. 

A. üeber seine persönlichen religiösen Ansichten spricht 
sich Sulzer nur sehr vorsichtig aus. Er sagt das auch ganz 
offen. So schreibt er in dieser Beziehung im „Versuch etc." : 2) 
„Hier aber muss ich behutsam sein, wenn ich nicht will, 
dass man übel von mir denke," und an Bodmer, als er von 
Klopstocks Messias spricht: „Sie sehen leicht, dass dieser 
Brief nur für Sie geschrieben ist. In der Kritik, wie in der 
Theologie giebt es Wahrheiten, die man nicht laut sagen 
darf, weil sie Aergernis verursachen und ohne Not Verfolg- 
ung nach sich ziehen." 3) Schon hieraus können wir schliessen, 
dass Sulzer zu den Orthodoxen nicht gehörte. Wie die 
meisten Philosophen der damaligen Zeit scheidet er streng 
zwischen geoflenbarter und natürlicher Eeligion. 4) Als Quelle 
für die erstere gilt ihm die heilige Schrift. Aber die rich- 
tigen Glaubenslehren aus ihr zu ziehen, hält er für schwierig, 
denn 1. die Sprache und Schreibart, namentlich des alten 
Testaments, sind schwer zu verstehen, 2. die Verfasser sind 
von uns durch Charakter, Sitten, Gelehrsamkeiten, Vorurteile 
etc. zu sehr verschieden, und 3. die göttlichen Lehren der Schrift 
sind vielfach aus Unverstand, aus Mangel an Sprachkennt- 
nissen und aus bösem Vorsatz verfälscht, ö) Darum haben 
namentlich die Hermeneutik und exegetische Theologie noch 
viel zu thun. Sie dürfen sich aber nur um die wahre Aus- 
legung der Schrift kümmern und nicht ihre Absicht auf die 
Bestätigung irgend einer Kirchenmeinung richten, denn keine 
Kirche oder Sekte besitzt allein die Wahrheit und keine ist 
unfehlbar. 6) Die heilige Schrift darf dabei nur als Menschen- 
werk angesehen werden, denn die göttliche Eingebung kann 
sich nur auf die Sachen, nicht auf die Sprache und Schreib- 
art beziehen, denn wenn auch Gott alles selbst geschrieben 
hätte, müsste er es doch in der menschlichen Sprache und 



1) Zeller 248 ff. 2) 59. 3) Körte: Briefe. 428. 4) V, 
59. 5) Inbegriff 212 f. 6) Inbegriff 222. 
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Schreibart gethan haben, um verstanden zu werden. 1) Bei 
der Auslegung der Schrift sind also Ort, Zeit, Zustand der 
Nation, Alter, Lebensart und Charakter der Verfasser zu 
berücksichtigen, Vorurteile, welche auf falschen üebersetz- 
mgen beruhen, zu berichten, wie auch der ursprüngliche 
Sinn des Wortlautes einzelner Stellen wieder herzustellen 
ist etc. 2) Wenig hält Sulzer von der dogmetischen Theologie. 
Sie ist ihm ein Werk von Menschen und darum mangelhaft. 3) 
Ein Ausdruck dieser Meinung ist es jedenfalls, wenn er an 
Bodmer schreibt: „Es sollte mich freuen, wenn ich wttsste, 
dass man die Aussprüche im Katechismus könnte in Zweifel 
ziehen^ ohne einer Ketzerei beschuldigt zu werden." 4) Die 
Hauptsache an der Religion ist ihm ihre praktische Seite, 
denn die Offenbarung ist nur geschehen, dass der Mensch 
durch den Glauben zu einem reinen, tugendhaften Leben und 
dadurch zur Teilnahme an allen religiösen Verheissungen 
gelangen soll. 5) Der „wahre Wert des Menschen" liegt | 
nicht „in Meinungen oder im Wissen," sondern „im Betragen [ 
lind in einem würdigen, reinen, rechtschaffnen Leben." 6) | 
Sulzers Glaube setzt nicht, wie der strenge Deismus, einen 
weltfernen Gott voraus, sondern nimmt ein ewiges Wesen 
an, das zur Erweckung und Verbreitung der Religion be- 
sondere Veranstaltungen getroffen hat Vom Theismus an- 
dererseits unterscheidet sich Sulzers Anschauung dadurch, 
dass er der gesunden Vernunft die Prüfung der Glaubens- 
lehren auf ihre Richtigkeit vorbehält und das sittliche Han- 
deln als wesentlichen Inhalt der Religion festsetzt. — Dieser 
Rationalismus begegnet uns auch in Sulzers Ansichten über 
die natürliche Religion wieder. Er lehnt sich dabei vielfach 
an Leibnizens Theodicee an. um des Glaubens an das 
Dasein Gottes und die Unsterblichkeit gewiss zu sein, ge- 
nügt schon ein „gewisses anschauendes Gefühl" nnd „die ge- 
sunde Vernunft." 7) Das Dasein Gottes leitet er ab aus dem 
Axiom: „Aus nichts wird nichts" und aus dem Erfahrungs- 
satze: „Es existiert etwas." Aus diesen beiden Sätzen 
folgert er, „dass wenigstens ein Wesen existiert oder exis- 
tiert hat, dessen Dasein von keiner ausser ihm befindlichen 
Ursache bewirkt worden." 8) Da aber „nichts existiert ohne 
eine wirksame Ursache", so kann das ewige Wesen nur kraft 
seiner eignen Natur existieren, mithin existiert es auch „not- 
wendiger Weise." 9) Daraus ergeben sich wieder die Ewig- 



1) Inbegriff 215 ff 2) Inbegriff 216. 3) Inbegriff 223. 
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Veit und ünverttnderiiohkeit) sowi« die flbrigen Ei^ensöhafieu 
Gottes, 1) kurz, er zieht den Schlass, „dass das ewige Wesen 
das reelle unendliche ist>^ 2) 

Auch von den Werken Gottes hegt Salzer zuers^t ganz 
dieselben Ansichten wie Leibniz. Die Welt ist ihm eine 
harmonisch geordnete Schöpfung der göttlichen Allmacht, 
Weisheit und Güte. Sowohl die „Unterredungen etc/' als 
auch die „moralischen Betrachtungen etc." beweisen das zur 
Genüge. Aber bei der Leibnizischen Naturanschauung ist 
Sulzer nicht stehen geblieben. In der „Allgemeinen ITieorie" 
(Artikel „Natur") unterscheidet sich seine „Naturanschauung 
dadurch wesentlich von der LeibniziÄchen Weltbetrachtung, 
dass das planvoll Wirkende, welches Leibniz einem ausser- 
weltlichen Gott zuschrieb, in die Natur selbst hinein gelebt 
' wird." „Der Gedanke einer harmonischen Ordnung in der 
Welt und die Vorstellung der Natur als einer kraftbeseelten 
laufen bei Sulzer zusammen," und so bildet sein Naturbegriff 
^das Mittelglied zwischen Leibnizens Weltbetrachtang und 
Herder's Naturanschauung." Hierdurch ist Sulzer besonders 
wichtig für die Aesthetik geworden. 3) 

Das Leiden, welches der Mensch erdulden m;i8P, be- 
trachtet Sulzer ebenfalls ^anz im Leibnizischen Sinne. Zwei 
Arten von Ursachen der Debel giebt es, solche, die in dem 
Menschen selbst und solche, die „in der Einrichtung der Be- 
gebenheiten" der Aussenwelt liegen. 4) „Die inneren 
Ursachen sind: 1. Die SchwÄc.he und eingeschränkte 
Fähigkeit des Geistes, welche ihm nicht erlaubt, in 
allen seinen Untersuchungen so glücklich fortzugehen, wie 
er wünscht.** 2. Eine Unvollkommenheit des morali- 
schen Charakters, aus welcher Empfindungen und Hand- 
lungen entspringen, die den ewigen Gesetzen der Ordnung 
und der moralischen Schönheit zuwider sind.'* 5) Die äusi»eren 
Ursachen des Leidens „liegen 1. in den äusseren <i^egenstän- 
den, an denen wir eine wirkliche oder eingebildete Deformi- 
tät oder Unvollkommenheit gewahr werden; oder die in uns 

einen körperlichen Schmerz hervorbringen; oder die 

durch physische oder moralische Fehler einen geistigen 
Schmerz in uns erwecken; 2. in den Begebenheiien der Welt, 
welche unsern Wüns<*hen, unsern Absichten und Entwürfen 
widersprechen." 6) Bis hierher finden wir also im ganzen 
und grossen Leibnizische Gedanken. Ganz ähnlich wie Leib- 



n K. 383. 2) K. 385. 3) Ausführlicheres bei Sommer 
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niz 1) verfährt Sulzer anch, wenn er die Notwendigkeit des 
üebels beweisen wül. Voraussetzung ist ihm, dass Gott die 
endlichen Wesen geschaffen habe, um sie so glücklich zu 
machen, als sie ihrer Natur nach sein können, 2) also inso- 
weit es der Plan des Weltganzen zuliess. Nun geht Sulzer 
„von der Natur endlicher Wesen" aus. 3) „Wenn die Natur 
eioes endlichen Wesens so eingerichtet ist, dass es notwen- 
dig Schmerz erfahren muss, wenn es so glücklich sein soll, 
als es werden kann, so ist die höchste Glückseligkeit des- 
selben ohne diese Vermischung mit dem üebel nicht mög- 
lich." 4) „Denn da Gott das Wesen der Dinge nicht ändern 
kann, so konnte er auch den endlichen Wesen nicht zu allen 
Zeiten den höchsten Grad der Glückseligkeit geben, weil 
das wesentlich unmöglich ist.** 5) ^^Ein Mensch, der nichts 
von Geometrie weiss, kann sich einbilden, es sei nichts 
leichter, als ein Dreieck zu verfertigen, das zwei rechte 
Winkel hätte, ob dies gleich ein völliger Widerspruch ist," 6) 
so kann denn auch „Gott dem endlichen Wesen nicht Eigen- 
schafte» des unendlichen beilegen," 7) nämlich die Glückselig- 
keit. Im Wesen der Geschöpfe liegt es nun, dass sie „nicht 
auf einmal, sondern nur in einer gewissen Zeitfolge voll- 
kommen glücklich werden können.'' 8) Den Grund hierfür 
sieht er „in den Schranken und der ünvoUkommenheit der 
endlichen Wesen," 9) die nur nach und nach und in entfern- 
ten Zeiten überwunden werden können. Giebt man dies zu, 
so ist es „ganz offenbar, dass ein endliches Wesen unmöglich 
von allen Schmerzen frei sein könne, welche aus dem Mangel 
an Uebereinstimmung seiner Wünsche und Begierden mit den 
Begebenheiten der Welt entspiingen."lO) Auch müsste man, 
wenn „man ein endliches Wesen von allem Schmerze be- 
freien wollte," ihm „zugleich alle Glückseligkeit rauben," 11) 
und zwar aus dem einfachen Grunde, weil die Fähigkeiten 
und Gaben, welche die Geschöpfe die üebel empfinden lassen, 
zugleich die Bedingungen für den Genuss der Glückseligkeit 
sind.12) Aber setzt man ein „endliches und höchstvollkommenes 
Wesen" voraus, so ist es höchstwahrscheinlich, dass alle end- 
lichen verständigen Wesen bei dem beständigen Fortgange 
ihrer Vollkommenheit in irgend einem Zeitpunkte eiidlicu 
einmal einen solchen Zustand erreichen werden, wo sie vor 
allem Schmerz gesichert, von einer angenehmen Empfindung 
zur andern übergehen werden."i3) 



1) Vergl. Zeller 138 ff. 2) K. 324. B) K. 325. 4) K. 
325. 5)K. 335. 6) K. 339. 7) K. 339. ^) K. 41. ^) K 341 
10) K 343. 11) K 346, 12) K. 331. i^) K. 332. 
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Worin besteht nun der rechte Gbttesdlenfiit nach Sulcers 
Meinung? Jndem ich durch das Anschauen der überall 
herrschenden vollkommenen Ordnung flberzeugt werde, dass 
dem allgegenwärtigen Regenten der Welt nichts als Ordnung 
gefallen kann, so entstehet in mir eine heftige Neigung, eine 
mit dem Ganzen äbereinstimmende Ordnung auch in mir zu 
erhalten." „Abscheulich" wü? de es vom Menschen sein, duroh 
seine „Schuld" „den vollkommnen Plan der Welt" zu beflecken. 
„Er muss sich vielmehr „befleissen'*, diese „allgemeine Oid- 
nung und Vollkommenheit" durch Beseitigung der eignen 
„innerlichen Unordnung" zu fördern, i) Denn Gott will „ohne 
Zweifel", „dass auch unsere Handlungen, sowie seine Werke 
nur nach der Ordnung gethan werden." Dies ,jst ein sicheres 
und das einige MitteJ, Gott zu gefallen und ihm ähnlich zu 
werden^' etc. etc. 2) Also die allgemeine Ordnung als ver- 
nünftige Wesen „einzusehen" und unsere Handlangen in be- 
wusster Weise darnach einzurichten, dass ist die Aufgabe 
der Menschen und der wahre Gottesdienst. 3) Dass Sulzer 
mit „der Einsicht in die Ordnung des Herzens" den „mora- 
lischen Geschmack" und mit den Handeln darnach die Tugend 
meint, geht wohl aus den angeführten Stellen schon zur Ge- 
nüge hervor, könnte aber auch noch mit vielen anderen 
Stellen belegt werden. 4) — Sulzers Ansichten über den 
sittlichen Grundcharakter des Mensjhen, also über die Erb- 
sünde, klingen schon 1745 an Rousseau an. Er schreibt im 
Versuch, als er von den bösen Neigungen der Kinder han- 
delt: „Ich stehe zwar in den Gedanken, dass die Menschen 
überhaupt mit weit besseren Neigungen zur Welt geboren 
werden, als die sind, die sie in dem Fortgang zeigen; weil 
gar viele durch die Erziehung erst gepflanzet und andere 
verbösert werden. Daher ein Kind schon ziemlich gut sein 
würde, welches durch die Natur allein gezo;?en .... würde." 5) 
Dann aber fährt er in dieser Schrift noch fort: „Wie aber 
auch bisweilen die Kinder Mängel des Leibes, der sonst 
überhaupt sehr vollkommen gebildet ist, an die Welt bringen; 
so giebt es auch in der That natürliche Mängel der Seele." 6) 
Später jedoch scheint er, vielleicht durch Rousseau veran- 
lasst, die Meinung, dass die Kinder von Natur gut seien, ent- 
schiedener vertreten zu haben. Paulseu 7) erzählt : „Als 
ihm (Friedrich dem Grossen) Sulzer den Fortschritt des Er- 
ziehungswerkes pries, seitdem man von der Vorausset^jung 



1) Unterredungen 135 f. 2) Betrachtungen 169 «. 3) Be- 
trachtungen 170 ff. 4) Unterredungen 133 ff 6) V. 128. 
6) V. 128. 7) n, 69. 



ausgehe, dass der Mensch von Natur gut sei, sprach er Jenes 
bekannte Wort: Mein lieber Sulzer, Ihr kennt die verfluchte 
Rasse nicht, zu der wir gehören." Ist diese Erzählung 
historisch, so stützt sie auch die Meinung, dass Sulzer die 
menschliche Natur für gut angesehen habe. — Wenn wir in 
Betracht ziehen, dass Sulzer die „Endursache" der Schöpf- 
ung, die zu „deraisonnieren", „eine ungereimte Meinung" 
sei, 1) in der Entwickelung der endlichen Wesen zur Glück- 
seligkeit sieht, so können wir schon vermuten, wie er über 
die ünsterblichkeitsfrage denkt. Denn wie könnte man 
„glücklich" sein, ohne von der Fortdauer der Seel« nach dem 
Tode überzeugt zu sein ? *^) So hat denn auch Sulzer seine 
philosophisi^hen Untorsuchungen mit drei Abhandlungen 
„Ueber die Unsterblichkeit der Seele etc." abgeschlossen. 
Ihn hat es nicht befriedigt, wenn die Weltweisen aus der 
Weisheit, Güte und Gerechtigkeit des höchsten Wesens die 
Wahrscheinlichkeit der Unsterblichkeit der Seele herleiten. 3) 
Diesen Schiuss hält er nur für berechtigt, „wenn die Sache, 
welche man behauptet, dem gewöhnlichen Lauf der Natur 
gemäss ist." 4) Letzteros inbezug auf die Unsterbüchkeit 
der Seele zu erweisen, unternimmt nun Sulzer, und zwar 
kommt er dabei auf eine eigenartige Verbindung zwischen 
Atomistik und Monadologie. 5) Er nimmt nämlich an, dass 
die Seele vor dem Eintritt in dieses Leben in einem sehr 
kleinen Körper präexistiert habe, der auch nach dem Tode 
mit ihr verbunden bleiben solle und mit dem sie dann in 
einen neuen Leib übergehen werde. 6) Nach ihrer Vereinig- 
ung mit dem neuen Leibe werde denn auch die Seele wieder 
anfangen, „sich ihres vorigen Zustandes zu erinnern, und 
dann wei'den sich ihre erworbenen Kenntnisse und Fällig- 
keiten in einem neuen Wirkungskreise ausbreiten. Dies ist 
die Idee, welche man sich von der Uusterblichkeit der Seele 
machen muss." — 7) 

B. Sulzer steht mit seinen religionsphilosophischen iV.u- 
sichten ungefähr in der Mitte zwischen Gesner und Ernesti Euer- 
seits und Heyne, Wolf und den Philanthropinisten anderer- 
seits. Gesner unter^cheidet gleichfalls zwischen natürlicher 
und geoffenbarter Religion und tadelt die Vermi>chung bei- 
der sehr scharf. Wenn er die Offenbarung auch nicht gerade 
für notwendig hält, so preist er sie doch auch als eine grosse 
Gnadenthat Gottes. Seine Darstellung der natürlichen 
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^Phdologte schllesst sich Im ganzen an Leibnizens Theodiced 
an. 1) Da öesner aber die Lehre von der prästabilierten 
Harmonie verwarf, so konnte er nicht wie Sulzer die Be- 
stimmung des Menschen darin erblicken, dass der Mensch 
verpflichtet sei, die Ordnung und Vollkommenheit des Welt- 
ganzen in hewusster Weise auch durch seine Handlungen zu 
fördern. Wie Wolflf 2) findet Gesner die Hauptabsicht Gottes 
bei der Schöpfnufir darin, dass Gott als der allweise und all- 
gtttige Wellschöpfer erkannt und verehrt werde. Da dies 
nur von vernünftigen Wesen geschehen konnte, so liegt der 
letzte Zweck der Welt für ihn im Menschen, dessen Bestim- 
mung es eben sei, Gott und Gottes Werke zu bewundern. 
Der Mensch wird dies aber nur ihun, wenn alle Einrich- 
tungpn der Welt ihm besonders nützlich sind. Damit ist aber 
an Stelle der inneren Zweckmässigkeit im Hinblick auf das 
Weltganze die Zweckmässigkeit für den Menschen, die Nütz- 
lichkeit, getreten. 3) Dass bei diesem Nützlithkeitsstandpunkt 
und den starken Zugeständnissen an den Vernunftglauben 
das spezifisch Christliche auch schon bei Gesner zurücktreten 
und mehr zur Moral werden musste, ist zu vermuten, „und 
so gewinnt man denn auch bei Gesner durchaus den Ein- 
druck, dass ihm nicht minder die Moral eine, vielleicht die 
Haupteache am Christentum ist." 4) Man darf aber deswegen 
Gesner durchaus nicht den späteren Aufklärern gleich stellen. 
Seine Schulordnung beweist vielmehr, dass er mit seinen 
deistischen Anschauungen sehr gut die Forderungen einer 
altkirchlichen Orthodoxie zu vereinen wusste. 5) 
1 Noch stärker orthodox als Gesner war, wie die Schrift : 

„Vindiciae etc." beweist, Ernesti. Aber selbst in dieser 
Schrift bestreitet er die Notwendigkeit der göttlichen Offen- 
barung. Noch mehr tragen seine Vorschriften über den Un- 
terricht in der Religion, deren es zahlreiche in den Schul- 
ordnungen giebt, ,,den Charakter einer mahsvollen Aufklär- 
ung.'* Vor allem ist aber aus diesen Vorschriften zu er- 
kennen, dass auch bei ihm der Religionsunterricht in her- 
vorragender Weise der Moral dienstbar gemacht werden soll, 
erwartet er doch von ihm eine ganz direkte Besserung der 
Schulzucht. 6) In den Initia, seinem philosophischen Haupt- 
werke, giebt Ernesti zudem eine ausführliche Darstellung der 
theologia naturalis, ein Beweis dafür, dass auch diese bei 
ihm in einem immerhin hohen Ansehen stand. Mit Sulzer 
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berflhrt er steh darin, dass er wie dieser mehr ein ^bibel- 
als ein symbolgläubiges Christentum fordert und das? er 
ebenso wie dieser, „die gramatisch-historische Schrifterklär- 
ung an die Stelle der altorthodoxen Glaubensanalogie setzen 
will. „Aber den ttbematürlichen Charakter der jüdischen 
und christlichen Offenbarung will Emesti nicht antasten, 
sondern nur die Sehultheologie auf die biblische, als die ur- 
sprünglichere und einfachere, zurückführen.** i) Durch seine 
grammatisch-historische Exegese hat er aber der Aufklärung 
kräftig vorgearbeitet und namentlich nicht wenig „znr Auf- 
lösung der Inspirationslehre beigetragen." 

Haben wir so Gesner und Ernesti noch als Vertreter 
eines m^hr orthodoxen Kirchentums kennen gelernt, welche 
z. B. die Unsterblichkeit als etwas Selbstverständliches fast 
n^ch gar nicht in den Kreis ihrer Untersuchungen ziehen 
und nur in einigen Punkten etliche Zugeständnisse nn die 
emporstrebende Vernunfueligion machen, so gehen die folgen- 
den weiter in der Loslösung vom positiven Christentum. 
Bei ihnen tritt das Supranaturalistische des Christentums 
gegenüber dem Moralischen fast ganz zurück. Zwar der 
Glaube an eine Gottheit wird aufrecht erhalten, „denn nur 
in ihm weiss der Mensch sich seines eigenen Wohls voll- 
kommen sicher" Darum ist auch der Beweis für das Dasein 
Gottes eine Haupfaufgxjbe der Aufklärungsphilosophie. Aber 
näher auf das Wesen und die Eisrenschafteu Gottes einzu- 
gehen, hält man in der Regel „weder für möäflich noch für 
nötig;" nur Gottes Güte und Weisheit wurde immer und 
immer wieder betont und in der Natureinrichtuns: oft in der 
kleinlichsten Weise nachzuweisen versuclit. 2) Von letzterem 
Streben sind auch die Jugendschriften Sulzers nicht ganz 
freizusprechen. So findet er z. B. in seinen „Moralischen 
Betrachtungen etc." 3) einen besonderen Beweis der gött- 
lichen Güte darin, dass die Kirschen nicht zur Zeit der 
Winterkälte reif werden, „in der sie uns lange nicht so gut 
schmeckten", und die Trauben nicht während der Sommer- 
hitze, die den jungen Wein in Essig verwandeln würde. — 
Mit dem Sinn für tiefere philosophische Spekulationen schwand 
auch naturgemäss die tiefere Erfassung der objektiven Glau- 
benswahrheiten des Christentums. Man wendete sich mehr 
dem Irdischen, besonders dem Menschen und seinem Glück 
und Wehe zu und wertete auch die Religion vom Standpunkte 
der individuellen Glückseligkeit aus. 4) So „beruhigte sich", 
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wie Heeren i) nicht sehr klar erzählt, Heyne „bei der da- 
mals erhaltenen üeberzeugung von den Hauptlehreo der Re- 
ligion, vor allen denen einer waltenden Vorsehung und eines 
künftigen Lebens " Noch deistischer scheinen Wolfs religiöse 
UeberzeuguDgen gewesen zu sein, wenigstens nach einer 
Abhandlung bei Arnoldt : 2) „üeber Wolfs Stellung zur Theo- 
logie und Religion." Es heisst da: Wolfs persönliche Glau- 
bensansicht darf „nach dem allgemeinen Eindruck* dessen, 
was wir darfiber wissen, wohl nur als ein durch die ver- 
schiedenen Wandlungen der Zeitbildung verschieden modifi- 
zierter Deismus und Naturalismus bezeichnet werden, als 
eine Humftnitätsreligion, welche ohne spezifisch christliche 
Färbung, insbesondere ohne tiefere Erfassung der Lehre von 
der Gnade und Erlösunor, die VervoUkommung des inneni 
Menschen einzig im Verdienste der Tugend suchte, die 
namentlich in strenger Pfiichterfüllung und thätigen Nächsten- 
liebe sich zu bewähren habe." 

Von Salzmann abgesehen, der wenigstens vor dem Con- 
firmandenunterricht den Kindern das geoffenbarte und dosc- 
matische Christentum bieten will, 3) sind das auch die 
religiösen Ansichten der Philanthropinisten. Bei ihnen ist 
die Religion fast nur noch Moral und ihre Wertung erfolgt 
fast durchweg vom Niitzlichkeitsstandpunkte. Darum werden 
uns auch Betrachtungen wie „über den Nutzen und Sehaden 
der geoffenbarten Religion" *) oder ähnliche Themen nicht 
mehr auffallen. — Basedow findet, 5) dass zu „einer wahren 
Religion nur solche Lehrsätze gehören, 1. wodurch Tugend 
und Laster unterschieden und die Mittel und Wege ange- 
geben werden, jene auszuüben und diese zu vermeiden 2. 
Wodurch der Glaube, dass ein Gott sei, dass die Seele un- 
sterblich sei, dass die Tugend einen ewigen Lohn habe und 
dass die gebesserten Sünder nach diesem Leben keinen un- 
seligen Zustand erwarten dürfen, wodurch dieser Glaube be- 
wirkt, gestärkt, bewiesen und ans Herz gelegt wird." Also 
die Tugend, der Glaube an Gott, Unsterblichkeit und die 
künftige Glückseligkeit sind ihm dis Wesentliche an der 
Religion. Bemerkenswert ist, dass er als ersstes Kriterium 
der wahren Religion ihre Bedeutung für die Tugend nennt. 
In der ganzen praktischen Philosophie von 1777 haben wir 
nicht ein einziges Mal den Namen Christus finden können, 
ein Beweis, wie wenig Basedow sich um das Wesentliche 
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des ChrLstentums kümmert. Ueberhaupt beurteilt er den 
Wert der Religion vorzugsweise von einem platten Nützlich- 
keitsstandpunkte aus. Weil der Glaube an einen Gott un- 
serem Herzen die grosste Beruhigung gewähre, die Hoffnung 
der Unsterblichkeit erleichtere, die Menschenliebe befördere, 
kurz, weil dieser Glaube uns „nützlich und heilsam'' sei, so 
sei dieser Glaube eine .,Sicherheits- oder Gewissenslehre, die 
wir „zu unserer Glüekseligkeit und Sicherheit annehmen 
müssen. 1) Aehnlich wird auch der Glaube an die Unsterb- 
lichkeit als eine Sicherheits- oder Gewissenslehre bezeichnet, 2) 
und selbst der Glaube an eine übernatürliche Offenbarung 
und ihre Wunder soll eine „Sicherheitsregel oder Gewissens- 
lehre" und wir zu ihrer Annahme verpflichtet sein, wenn 
diese Offenbarung für unsere Tugend und Glückseligkeit von 
Nutzen ist und unter Umständen verkündet wurde, die auf 
keine egoistischen Triebfedern, auf keinen Betrug etc. zu- 
rückzuführen sind. 3) Es ist zwar nicht zu verkennen, dass 
Basedows erste Schriften einen mehr spezifisch christlichen 
Charakter tragen als die späteren. In der Philalethie hebt 
er noch die UnvoUkommenheiteu der natürlichen Religion 
hervor. Daselbst ist ihm Christus noch „der eingeborene 
Sohn Gottes ohnegleichen," „der grösste unter allen göttlichen 
Gesandten;" ebenso sind ihm die Apostel „Gesandte Gottes 
und Jesu Christi," die auch „als solche in ihren Unterwei- 
sungen undBriefen geredet" haben. 4) Neben solchen Stellen, 
die sich noch um einige vermehren Hessen, finden sich wie- 
der zahlreiche andere, die davon Zeugnis ablegen, dass ihm 
Christus weniger der Erlöser und Gottessohn als vielmehr 
das unerreichbare Vorbild der Tugend und der Verkündiger 
der natürlichen Eeligion ist. 6) Denken wir nun noch daran, 
dass er wegen seiner religiösen Anschauungen in Soroe ge- 
massregelt wurde, so werden wir nur in der Meinung be- 
stärkt werden, dass Basedow auch in diesen Jahren schon 
stark den aufklärerischen Tendenzen der Zeit huldigte. 

Die übrigen Philanthropinisten, immer von Salzmann ab- 
gesehen, kümmern sich ebenfalls wenig um das Wesentliche des 
Christentums. Reden sie einmal von Christo, so ist ihnen 
dieser meist einer „der vortrefflichsten Weisen," der „von 
Gott gesandt" wurde, den Menschen „die vernünftigste '^Re- 
ligion" zu bringen und ihnen „ein Vorbild der Tugend" zu 



1) Prakt. Phil. 1777 I, S. 88 f. ; in Verbindung mit H 
272. 2) Prakt. Phil. 1777, I, 86 f. 95 f. 3) Prakt. Phil 1777 
I, 97 f. Vergl. Zeller 271 1 4) Philalethie L 607 f, 5) Phüa 
lethie I, 608, ^ ^ 



sein. Bei einigen ist manchmal eine schnelle Wandlung voni 
orthodoxen zum naturalistischen Standpunkte zu erkennen, 
wofür Bahrdt wohl das beste Beispiel ist. Aber auch bei 
Sulzer und Basedow sind Anzeichen einer solchen Veränder- 
ung des religiösen Standpunktes zu finden. 

So bezeichnen unsere Pädagogen in ihren religiösen An- 
schauungen eine Entwickelungsreihe vom Kirchenglauben 
zum Deismus und Naturalismus. An Gesner und Ernesti 
mit ihren orthodoxen Ansichten und immerhin noch geringen 
Zugeständnissen an die Aufklärung schliesst sich Sulzer an, 
der schon in seinen jungen Jahren durch seine Forderung 
der grammatisch-bistoiischen Bibelerklärung an Ernesti er- 
innert. Andererseits steht er aber mit seiner Betonung der 
Moral als des Wesentlichsten der Religion und mit der Ver- 
nachlässigung des Oflfenbarungsmässigen im Christentum schon 
ganz auf dem Boden der Philanthropinisten und bildet so 
mit diesen den üebergang zum deistischen Wolf. 



IV. Ethik, 

A. Den Endzweck für die Erschaffung der endlichen 
Wesen erkennt Sulzer, wie wir schon gesehen haben, in der 
einstigen Glückseligkeit d'^rselben, und der Weg zu ihr ist 
allein „die moralische Ordnung der Handlungen", also die 
Tugend, i) Wie Sulzer bestrebt ist, all^s, was er behandelt, 
nach der sittlichen Seite zu wenden, lehrt schon eine gana 
oberflächliche Lektüre seiner Schriften. Selbst alle seine 
ästhetischen Schriften sind von dem Gedanken getragen, dass 
die Bestimmung aller Schönheit und Kunst darin liege, die 

1 Menschen sittlich zu heben , was schon Blanckenburg 2) zu 

/ einer ziemlich langen Kritik veranlasst. 

Das beste und erschöpfendste System über die Tugend 
hat, wie Sulzer schreibt, Wolff gegeben. Aber Sulzer be- 
zweifelt, dass durch dessen moralisches System die Tugend 
wesentlich gefördert worden sei. 3) ,, Der ehrliche Mann 
findet den Weg der Tugend, ebne ihn auf eine so methodische 
Art, als Wolff gesucht zu haben." 4) — Wie das Vor- 
8tellungsvermögen alle seine Kenntnisse aus dem Satze des 
Widerspruchs und aus dem Satze des zureichenden Grundes 
herleitet, so hat auch das Empfindungsvermögen seine un- 
veränderlichen Gesetze, nach denen es wirkt. Eins von 



1) V, 245. 2) 99 ff. 9) K. 283. 4) K. m. 



M 

diesen Gesetzen ist, dass m^n nichts begehren kanii, WAS 
unangenehm ist, nnd dass man sich gegen alles setzet, was 
unserer Natur zuwider ist." Aus diesem Gesetze fliesset der 
„Satz der Weisheit'-, 1) nach dem „der Mensch verbunden 
ist, alle diejenigen Handlungen zu thun, ohne welche s^ine 
natürliche Verfassung in Unordnung geraten würde, und 
diejenigen zu vermeiden, deren Folgen seinen natürlichen 
nnd unveränderlichen Neigungen widersprechen." 2) Dieser 
Satz hat die gleiche Evidenz wie der Satz des Wider- 
spruchs. 3) Auf die natürliche Gleichheit der Menschen griln- 
det sich das „ andere moralische Prinzipium ', „ der Satz der 
Gerechtigkeit". Sulzer schliesst: „Was ein Mensch sich 
selbst vermöge seiner Natur schuldig ist, das ist sich auch 
jeder andere Mensch schuldig. Was der Mensch nötig hat. 
um demjenigen, was er sich schuldig ist, ein Genüge zu 
thun, darauf hat er gerechten Anspruch", das macht sein 
Recht aus. Als Satz der Gerechtigkeit ergiebt sich dem- 
nach: „dass ein jeder verbunden ist, das Recht, worauf er 
selbst, vermöge seiner Natur, Ansprüche machet, einem 
jeden andern zu verstatten." 4) Sulzer unterscheidet also 
Pflichten gegen sich selbst und gegen andere nnd nennt die 
Tugend, insoweit sie erstere umfasst, Weisheit, insofern sie 
letztere einschliesst, Gerechtigkeit. Nachdem Sulzer diese 
Prinzipien des Handelns festgestellt hat, schliesst er weiter : 
„Giebt es „also wahre Prinzipia, welche die freien Hand- 
lungen des Menschen regieren müssen," so giebt es auch 
„Pflichten und Handlungen, die ihrer Natur nach gut oder 
böse sind." „Seine Pflichten nach ihrem ganzen Umfange 
kennen, und alle zur genauen Erfüllung derselben nötigen 
Fähigkeiten und Neigungen haben, das heisst, vollkommen 
tugendhaft sein" 5) 

Wie gelangt nun der Mensch zur Tugend? Antwort: 
Er muss seine Pflichten kennen und liebgewinnen. 6) Das 
erste ist „eine Wirkung des Nachdenkens,*^ weswegen auch 
der Wilde, der ohne Nachdenken und nur nach den Instinkte 
handelt, noch „keine Spur von Tugend in seiner -Seele" 
haben kann. 7) Erst mit der üeberlegung fängt die Tugend 
an, und sie wächst,je mehr sich die Vernunft vervollkommnet 8) 
und je mehr Vorschriften diese über das menschlishe Han- 
deln giebt, wenn sich diese Vorschriften auch zunächst nur 
auf die physischen Bedürfnisse des Menschen beziehen. 9) 
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bie t^ähigkeit der Vernunft, den Einfluss des Vergangenen 
auf das Gegenwärtige zu erkennen, wird gar bald die Em- 
pfindungen des Bedauerns und der Reue hervorrufen, i) Dar- 
aus werden nach und nach andere „moralisclie'* Bedürfnisse 
des Menschen entspringen, nämlich die Bedürfnisse, mit sirh 
selbst zufrieden zu sein und sich die Hochachtung, das Wohl- 
wollen und die Freundschaft anderer Menschen zu erwerben. 2) 
Da aber Vernunft und Erfahrung den Menschen immer neue 
Bedürli'isse entdecken lassen, so werden auch stetig die 
Pflichten des Menschen gegen sich und andere wachsen, 3) 
und dies wird sich ins Unendliche fortsetzen 4). Darum ist 
es auch unmöglich , den einzelnen Menschen oder ganze 
Völker im Naturzustande mit seiner „simplen Moral" und 
Sitteneinfalt zu erhalten 5). 

Nachdem der Mensch seine Pflichten kennt, muss er 
auch eine Neigung für sie gewinnen 6). Diese Neigung oder 
Liebe entsteht aus „der Evidenz, womit man ihre Wahrheit 
oder ihre Notwendigkeit einsiehet." 7) Aber die Erkenntnis 
muss eine ß:ewisse Beschaffenheit haben, wenn sie Einfluss 
auf unserfe Handlungen gewinnen soll. 8) Jeder Beweggrund 
erweckt ein Verlangen in der Seele, und dieses setzt einen 
Zwang voraus, von dem man sich zu befreien sucht, 9) \m\ 
hierdurch erhält der Beweggrund seine Kraft. Soll also die 
Wahrheit ein Beweggrund werden, so muss sie „die Empfin- 
dung eines gewissen Zwangens hervorbringen." 10 j Die Seele 
kann sich nun bei ihren Handlungen in einem dreifaf'hen 
Zustande befinden, in dem Zustande des Nachdenkens, der 
Empfindungll) und der Betrachtung.l2) Wenn man nun, wie 
das im Zustande des Nachdenkens der Fall ist, die Wahr- 
heiten „nur siehet, so bringen sie nichts anderes als ein be- 
jahendes oder verneinendes Urteil hervor; wenn man sie aber 
empfindet, so modifizieren sie die Seele dergestalt, dass sie 
eine Veränderung des Zustandes in ihr hervorbringen: die 
Seele bekömmt eine Neigung, nicht zu urteilen, sondern sich 
von einem unangenehmen Zustande zu entfernen oder zu 
einem angenehmen Zustande zu gelangen.' 13) Die Wahr- 
heiten, welche wir empfinden, „berühren gleichsam die Seele" 
und „vereinigen" sich mit ihr; „wir bemerken ihre Verbindung 
mit der Verfassung, worin wir gegenwärtig sind, und dies 
bringt die völlige Bereitwilligkeit und Neigung zu handeln 
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tervor." 1) Wahrheiten haben also dann einen Einfluss auf 
unsere Handlungen: 1. wenn „wir sie mit einem einzigen 
ßlirke deutlich fassen und übersehen können,^ 2. wenn 
„diese Ideen dergestalt unserm Wirkungskreis angemessen 
sind, dass wir sie auf uns anwenden können," 3. wenn „wir 
in dem Augenblicke, da sich uns die Wahrheit dargestellt, 
in der gehörigen Gemütsverfassung sind, um in uns zu gehen 
und die Wirkung, welche sie auf uns machen kann, zu er- 
fahren." 2) Der Mensch nun, der seine Pflichten kennt, „der 
gewohnt ist, alle Gegenstände, die sich nach seinen Ideen 
wirklich auf ihn selbst oder auf seinen Zustand beziehen, 
geschwinde darauf anzuwenden," dem es also leicht fällt, ihren 
Eindrücken nachzugeben und sich in die zum Handeln erforder- 
liche Gemütsverfassung zu setzen, der „hat die nötigen 
Fähigkeiten, Neigungen und Fertigkeiten, um tugendhaft zu 
sein." 3) Also wird zur Tugend „ausser der geschwinden 
und richtigen Einsicht in das Verhältnis der Dinge" erfor- 
dert: ..„Eline moralische Gründlichkeit," alles von der Seite 
anzusehen, wie es auf unsere physischen und moralischen 
Bedürfnisse Einfluss hat ,und eine Elmpfindlichkeit, um ge- 
schwinde gerührt zu werden" 4) Der Tugend entgegen 
wirken demnach: 1. Ein stumpfer Verstand. 2. Flüchtig- 
keit des Geistes, 3. Der bloss spekulative Geist, der nur 
Verstand ist und die Empfl.ndungen des Herzens nicht kennt. 
Sind aber auch obige Bedingungen aUe erfüllt, so ist dies 
doch noch nicht der höchste Grad der Weisheit (Pflichten 
gegen sich selbst). Unsere eigene Schwachheit und äussere 
Ursachen machen es uns unmögy!ch, zu voller Befriedigung 
unserer physischen und moralischen Bedürfnisse zu gelang^. 5) 
pDaraus entsteht ein neues Bedürfnis, sich nämlich über die- 
jenigen Bedürfnisse, die, man, nicht befriedigen kann, zu er- 
heben," und das kann, nur geschehen durch „Mässigung, 
Geduld, Stärke des Geistes." Hierzu führt ebenfalls „die 
lebhafte anschauende Erkenntnis" „von der Notwendigkeit 
der üebel" und „der Vergeblichkeit aller Bemühungen", sich 
denselben zu entziehen. „Das bringt Geduld hervor"* Wei- 
ter, ^e Betrach};ung der Weisheit und Güte in der Anord- 
nung di^r Natur und in der Regierung der Welt muss uns 
zur öottegidee erheben. Wenn diese Idee recht „anschauend" 
ist, wenn wir uns diesielbe recht „klar und. leicht" vorstellen, 
so erweckt sie in un^ Empfindung(Bn, die . stärker, sind als 
alle Empfindungen der XJebel, und dadurch werden diese 



l) R.'286; 2) ß. 296.' 3) K..29?. 4) ß, 297 ffi 5) R 299» 



ü 

Gefühle der Unlust, wenn nicht ganz gehoben, 30 doch merk- 
lich geschwächt. Dies ist „der höchste Grad der Weisheit." 1 ) 
„Der andere Hauptzweig der Tugend, die Gerechtigkeit" 
gründet sich, wie schon bemerkt, auf das Axiom, „dass alle 
Menschen dieselben natürlichen Ansprache haben." Hieraus 
ergiebt sich die Regel: „dass man niemanden in der Ver- 
folgung seines Eechtes stören müsse." 2) Je mehr Weisheit 
(erster Hauptzweig der Tugend) nun ein Mensch besitzt, 
desto grösser wird die Anzäd der Vorschriften und Pflichten 
sein, die er aus diesem allgemeinen Gesetze der Gerechtig- 
keit herleiten kann. 3) Um aber von der Weisheit zur Ge- 
rechtigkeit zu kommen, hat der Mensch folgenden „einfachen 
Vernunftschluss" zu machen: „Alle Menschen sind einander 
gleich, folglich haben sie alle dieselben natürlichen Ansprüche. 
Nun habe ich diese oder jene Ansprüche ; also hat sie ein 
jeder andere ausser mir auch ; also würde es ungereimt und 
widersprechend sein, ihm dieselben streitig zu machen." 4) 
Während, um zu einem niederen Grade der Weisheit zu ge- 
langen, „blosses Nachdenken" genügt, ist Gerechtigkeit ohne 
„ßaisonnement" unmöglich. 5) Es ist also „schwerer, ge- 
recht als weise zu sein." Auch das Eaisonnement reicht 
aber nicht aus, die Gerechtigkeit im Herzen zu erzeugen. ^) 
Dazu ist noch nötig, dass die Erkenntnis des Wahren in 
Empfindung verwandelt werde. 7) Nur eine lange Gewohn- 
heit und üebung kann uns dahin bringen, denn „es ist un- 
endlich leichter, starke Eindrücke von ideen, die sich auf 
unsere eignen Bedürfnisse beziehen, zu erhalten, als eben 
diese Wirkung von Ideen zu erfahren, die sich auf die Be- 
dürfnisse anderer beziehen." 8) Ist es demnach schon schwer, 
nur zu „den ersten Anfängen der Gerechtigkeit" zu ge- 
langen, so ist es noch viel schwieriger eine höhere Stufe der 
Gerechtigkeit zu erklimmen. 9) Um diese zu erreichen, muss 
der Mensch vier Bedingungen erfüllen: 1. Der Mensch 
muss den ganzen Umfang seiner Pflichten gegen sich genau 
kennen. 2. Er muss recht anschauend einsehen, dass alle 
diese Pflichten aus der Beschaffenheit seiner Natur herfliessen. 

3. Mit derselben Evidenz wie diese Pflichten muss er das, 
was aadere sich selbst schuldig sind, einsehen uüd betrachten. 

4. Die Idee von der Gleichheit der Menschen muss ihm so 
eigen werden, dass er, sobald er etwas damit streitendes 
entdeckt, dadurch beunruhigt und beleidigt wird.lO) 

Die Tugend, welche £e Gerechtigkeit übertrifft, ist die 
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Grossmüt. Sie ist thätiger als jene und zielt melir ^ahlil 
ab, das Gute zu bewirken und das Böse, welches selbst „die 
Gerechtigkeit duluet, zu vermindern." Sie betrachtet die 
gesamte Menschheit gleichsam als „ein einziges Individuum" 
und sucht „ihren Vorteil und ihr Bestes bloss in dem Vor- 
teile und in dem Besten desganzen menschlichen Geschlechts."!) 
Während „die Gerechtigkeit mit der Liebe des Wahren zu- 
sammenhängt," hängt die Grossmut „mit der Liebe der Ord- 
nung und der Vollkommenheit" zusammen. Wie sich die 
Weisheit zur höchsten Stufe durch die Betrachtung der An- 
ordnungen der Natur erhebt, so steigt der Gerechte zur 
Grossmut empor ^vermittelst einer lebhaften Empfindung 
der bewunderungswürdigen Ordnung," durch welche die 
Welt ein Ganzes ausmacht, zu dessen Vollkommenheit jedes 
einzelne Individuum beitragen soll. 2) So begründet Sulzer 
seine Ethik eudämoni- tisch, zugleich aber auch stark utili- 
taristisch. Was dem Menschen wesentlich zu seinem Wohl- 
befinden nötig ist und was ihn fördert,. das hat er zu thun, 
das ist seine Pflicht, das hat er aber auch jedem anderen 
als dessen Recht zu gestatten. Wir werden uns nun auch 
nicht wundern, wenn er in seinem eignen Leben diesem 
Prinzipe folgt und einem heiteren Lebensgenüsse huldigt, 
ohne aber irgend wie in Unmässigkeit zu verfallen. Nament- 
lich die Naturfreuden und die Geselligkeit waren ihm so 
zum Bedürfnis geworden, dass er durch die Befriedigung 
desselben, wie er selbst klagt, 3) nicht selten von seinen 
wissenschaftlichen Arbeiten abgehalten wurde. — 

B. Ganz ähnliche Prinzipien der Ethik finden wir auch 
bei den Neuhumanisten und Philanthropinisten wieder. Allen 
ist die Moralphilosophie der wichtigste Teil der Philosophie* 
Sie behandelt Gesner mit besonderer Vorliebe, während er 
alle anderen Gegenstände der Philosophie nur, weil es seine 
f flicht als ünirersitätslehrer ist, in seinen Vorlesungen durch- 
nimmt. Bei seiner Auffassung von der Bestimmung des 
Menschen 4) wird es uns auch nicht wundem, dass er die 
Moral noch mehr wie Sulzer utilitaristisch begründet. Aehn- 
lich ist er Sulzer auch darin, dass er, wie überhaupt alle 
Neuhumanisten, eine etwas edlere Auffassung vom Nützlichen 
hat, als dies bei manchen Philanthropinisten der Fall ist. 5) 
Desgleichen finden wir in Einzelheiten eine weitgehende 
Üebereinstimmung zwischen ihm und Sulzer. Beide unter- 
scheiden Pflichten gegen uns selbst und gegen andere, bei 
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beiden ist die Wolilanständigkeit nur eine besondere Art ^et 
letzteren etc. Verschieden sind sie nur vielfach in der Aus- 
drucksweise. 1) — Mit Gesner, also auch mit Sulzer ist wie- 
derum Erneati völlig einig, sodass es nicht nötig ist, auf 
diesen noch weiter einzugehen. Heyne und Wolf betrachten 
gleichfalls die Tugend, wie sie sich vor allem in treuer 
Pflichterfüllung und thätiger Menschenliebe äussert, als Ziel 
alles sittlichen Strebens. 2) Dabei ähneln sie Sulzer darin, 
dass ihnen zum Glück des Menschen ein gemässigter, hei- 
terer Lebensgenuss, wie sie ihn in der griechischen Antike 
fanden, gehört. 

üt^taristisch ist auch die Ethik der Philanthropinisten. 
Für „die erste moralische Wahrheit" erklärt Basedow den 
Satz : „Suche Dein Vergnügen oder deine Glückseligkeit mit 
aUer dir möglichen Sor^alt, damit du sie wirklich findest." 3) 
Um aber glückselig zu werden, ist es notwendig, Tugend za 
üben. ^) Diese besteht „in sittlich guten Handlungen," d, h. 
in einem solchen „Thun und Lassen, welches in Betrachtung 
des allgemeinen Besten der Menschen löblich ist," 5) also in 
der Nächstenliebe, Menschenfreundlichkeit, Philanthropie oder 
wie man sonst sagen will. 6) Die Glückseligkeit des Ein- 
zelnen steht also in der engsten Verbindung mit dem Wohl- 
befinden der Gesamtheit, wie dißs ja auch bei SulzQr der 
Fall war. Zur Tugend gehört „die Vereinigung von Selbst- 
liebe und Nächstenliebe," sagt Basedow, 7) und ini Grunde 
genommen „ist jede unserer Pflichten eine Pflicht gegen uns 
selbst," 8) denn die Nächstenliebe beruht auf einer uns a%- 
gebomen, also „natürlichen Sympathie," 9) „vermöge welcher 
das Unglück anderer uns natürlicher Wßise schmerzt und 
ihr Wohl vergnügt"lO) Handeln wir diesen Empfindungßn 
entsprechend, so befriedigen wir. unsere Selbstliebe, indeiQ 
wir damit unser Wohlbefinden, unsere Glückseligkeit för- 
dem.li) Bemerkenswert ist überhaupt, wie sehr Basedow, 
ähnlich wie Sulzer, das Handeln auf die Gefühle der Lust 
oder Unlust, die er allerdings zum Willen rechnet, gründet.l2) 
Fassen wir die Bethätigung der Nächstenliebe ins Auge, in- 
dem wir ihre egoistische Begründung beiseite lassen, sq 
zeigt sich wieder recht deutlich der utilitaristische Stand- 
puj^t Basedows. Denn diese Nächstenliebe soll sich vor 



1) Pöhnert 29 f. 2) Amoldt n, 387 f. 3) Meth. 1773 S. 142. 
4) E.-W. 1774 n, 366. Prakt. Phü. 1777. I, 79. 6) Prakt Phü. 1777 
I. 77. 6) Göring ni. 7) R-W. 1774 II, 366. 8) Prakt PhiL 1777 J, 
81. 9) Prakt. Phil. I, 104. 10) Prakt. Phil. I, lOö. H) Prakt Phü, 
I, 104. 12) Prakt. Phil. I, 63, 64, 70, 98, 
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allem darin bethätigen, dass man sich der m<^nschlichen Ge- 
Seilschaft angenehm und nützlich macht. Daram fördert sie 
Ton uns: „Gerechtigkeit gegen alle Menschen," „allgemeine 
Liebe, Dienstfertigkeit nnd Gefälligkeit," „vorzügliche aber 
unschuldige Anhänglichkeit," „die Wahl einer gemeinnutzigen 
arbeitsamen Lebensart," „Aufrichtigkeit", Armenpflege, „un- 
anstössiafes und erbauliches Verhalten" etc. 1) Das Gfute 
um des Guten willen zu thun, diesen Gedanken &iden wir 
nirgends bei Basedow. Und wie Basedow, so sind auch die 
fibrigen Philanthropinisten ! 2) Dieser TTtilitarismus in der 
Ethik lag eben im Zuge der Zeit. „Dass auch die Tugend 
nur wegen ihres Nutzens, als Mittel der Glückseligkeit, ge- 
fordert wird, braucht bei Basedow, wie bei der Mehrzahl 
seiner Zeitgenossen, kaunk ausdrücklich betont zu werden," 
dies ist das zusammenfassende Urteil Zellers 3) über die 
StelluDg des 18. Jahrhunderts zur Moral. 



Somit hätten wir rersuctit, die Örundzfige der Sulzer- 
schen Philosophie darzustellen und in Beziehung zu setzen 
za den philosophischen Grundanschauungen der bedeutendsten 
zeitgenössischen Pädagogen. Stellen wir die Wichtigsten 
Merkmale der Sulzerschen Philosophie noch einmal zusammen. 
Es sind folgende: Keine erneute Prüfung der Leibniz- 
Wolffschen Voraussetzungen — dafür Untersuchung speci- 
ellerer Prägen und Ergänzungen des Leibniz-Wolffschen 
Systems, besonders in der Psychologie (Gefühl) — praktische 
Anwendung der anerkannten Grundsätze auf Einzelgebiete 
(Aesthetik) — ausgeprägter Eudämonismus — rationalistische 
religiöse Anschauungen mit nicht selten kleinlicher Teleologie 
— grosse Vorliebe für die Moralphilosophie — starke Nei- 
gung zum Empirismus und Sensualismus — Betonung des ge- 
sunden Menschenverstandes gegenüber dem systematischen 
Denken, verbunden mit dem Streben nach populärer Dar- 
stellung — Verlangen nach Gemeinnützigkeit auch in der 
Wissenschaft. — Das sind durchweg Züge, durch welche 
Zeller 4) die deutsche Aufklärüngsphilosophie charakterisiert, 
und so ist es natürlich, dass er auch Sulzer mit zu den 
Aufklärungsphilosophen des 18. Jahrhundert rechnet. 5) Nur 
ist dabei nicht zu vergessen, däss sich dieser doch noch 
enger als die meisten der späteren Aufklärungsphilosophen 
an Leibniz anschliesst. 



1) E.-W. 1774. Bd. II, 368 f. 2) Vcrgl. Trapp 5 ff. 3) 272. 
i) 248 ff. 5) Zeller 254 ff. 
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Die bisherigen AnsfUhrungen haben aber auch gezeigt, 
dass die Phüanthropinisten und die Begründer des Neuhuma- 
nismus in der Hauptsache ebenfalls denselben philosophischen 
Standpunkt wie Sulzer einnehmen; alle sind Vertreter der 
herrschenden Aufklärungsphisooophle. Namentlich die Haupt- 
zügt der deutschen Aufklärung: die Abneigungr gegen eine 
neue methodische Untersuchung der Leibniz-Wolffschen Prin- 
zipien, der Eudämonismus, die starke Berücksichtigung der 
Vernunftreligion und der ütilitarismus sind allen hier be- 
handelten Pädagogen eigen. Die vorhandenen Unterschiede 
betreffen meist nur den Grad. Das ist bezüglich des Ütili- 
tarismus der Fall. Während Sulzer und die Neuhumanisten 
unter dem Nützlichen mehr das, was dem inneren Menschen, 
namentlich das, was der Ausbildung seines Intellekts und 
Charakters dient und nützt, verstehen, haben die Phüan- 
thropinisten mitunter eine recht platte und niedrig« Auf- 
fassung vom Gemeinnützigen. Aber dem ^^ützlichke^tsp^inzipe 
huldigen beide Parteien. Nicht anders ist es mit der Aner- 
kennung des Gefühls als des dritten Seelen Vermögens! Bei 
allen finden wir mehr oder minder die Neigung zwischen 
das Denken und Wollen das Gefühl als drittes Seelenver- 
mögen einzuschieben, wenn auch gerade hier die besondere 
Bedeutung Sulzers nicht zu verkennen ist. Selbst in der 
Religionsphilosophie ist bei unsem Pädagogen nur ein Grad- 
unterschied vorhanden. Zu einer die Moral besonders stark 
betonenden Vernunftreligion bekennen sich alle. Während 
dieser Vernunftglaube aber bei Gesner und Ernesti sich noch 
mit orthodoxen Elementen vermischt, wird er bei Sulzer und 
auch bei den meisten Philanthropinisten zum typischen Ra- 
tionalismus, bis er endlich bei Wolf fest als reiner Deismus 
ausklingt. 

Die Hervorkehrun^ des Nützlichkeitsprinzips in Wissen- 
schaft, Moral etc., die Betonung des Gefühls und die Befür- 
wortung eines reinen Vemunft^laubens durch die deutsche 
Aufklärung, insbesondere durch die Philanthropinisten hat 
man vielfach dem hervorragenden Einflösse Rousseaus auf 
die deutsche Philosophie zuschreiben wollen, und ein solcher 
Einfluss mag ja vorhanden sein; jedoch mindestens ebenso 
zweifellos ist es, dass man in Deutschland schon lange vor- 
her diesen Gedanken Rousseaus den Boden bereitet hatte, 
und einer der Männer, die in dieser Richtung gewirkt haben, 
ist Sulzer 



ß. Pädagogischer Teil. 

I. Allgemeines. 

1 Aufgabe der Erziehung und des Unterrichts und dae 

Verhältnlss beider zu einander. 

A. Gott hat alle verständigen Geschöpfe aus dem Nichts 
hervorgezogen, um sie so glückselig zu machen, als sie nur 
werden können, y Jedes endliche Wesen kommt nun aus 
den Händen seines Schöpfers derart ausgerüstet, dass es so 
glücklich sein kann, als es sein Verhältnis zu allen übrigen 
Geschöpfen gestattet. Damit es aber diesen Zustand erreicht, 
muss es erst seine Fähigkeiten entwickeln. 2) Je vollkomm- 
ner die Kenntnisse uad Fähigkeiten eines endlichen Wesens 
sind, desto gesicherter ist es vor dem Schmerze, und desto 
fähiger ist es zum Genüsse jeder Art von Vergnügen, 3) kurz, 
um so grösser ist seine Glückseligkeit. Aus diesen religions- 
philosophischen Gedanken Sulzers ergiebt sich wohl ohne 
weiteres als das allgemeinste Ziel der Erziehung: die Ver- 
voUkommnung des ganzen Menschen zum Zwecke der Glück- 
seligkeit. Die Glückseligkeit hängt aber hauptsächlich von 
den „moralischen Vergnügungen" ab, 4) und diese sind wie- 
derum „die Folge und der Lohn guter Handlungen und tugend- 
hafter Gesinnungen, 6) kurz, der Tugend, So ergiebt sich 
denn als wichtigstes Erziehungsziel: Bildung des Menschen 
zur Tugend. Sulzer formuliert dies, wie folgt: Die Absicht 
hei der Auferziehun? und Unterweisung der Kinder ist diese : 
Dass man die Kinder, welche kraft ihrer Geburt Menschen 
sind, zu vernünftigen, tugendhaften und wohlgesitteten Men- 
schen mache." 6) Neben dieser allgemeinen menschlichen Bil- 
dung unterscheidet Sulzer noch die Erziehung für einen 
durch die Geburt erworbenen Stand oder Rang und die Er- 
ziehung zu einer gewissen Lebensart, (Beruf). Er beschäftigt 
sich in seinen Schriften aber fast nur mit der all*>'om^: i 'n 
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Menschenbildnnef, 1) allenfalls unterscheidet er in den Schul- 
ordnungen noch zwischen kflnftigfen Studierenden und Nicht- 
studierenden. 2) 

Wenn Sulzer oben bei der Feststellung des Erziehungs- 
zieles die Vernunft neben der Tugend nennt, so hebt er da- 
mit nur eine wesentilche Seite der letzteren besonders her- 
vor; denn es glebt zwar Leute, „welche bei einem hohen 
Verstand und grossen Urteilskraft wenig Tugend und wahre 
Weisheit besitzen," 8) aber es giebt keine Tugfend ohne Ver- 
stand. Er sagt inbezug hierauf an anderer Stelle: „Verstand 
ist die Hauptsache, weil ohne ihn Tugend keine Tugend ist." 4) 
Zur wahren Tugend gehört ausser dem Willen unbedingt 
auch der Verstand und zwar muss der Verstand „haben 
1. eine deutliche Erkenntnis der Gesetze, 2. eine üeber- 
zeugung von der Verbindlichkeit zur Haltung der Gesetze, 
3. eine beständige Autoerksamkeit auf das Verhältnis der 
Handlungen gegen die Gesetze. Der Wille muss haben 1. eine 
Neigung zur Tilgend, 2. ein Vermögen, die Hindernisse der 
Tugend zu übersteigen." 6^ Nach dieser specielleren Auslegung 
des Tugendbegriffs ergeben sich ihm denn auch die beson- 
deren Aufgaben der Erziehung, nämlich „dass man bei der 
Erziehung hauptsächlich darauf zu sehen hat: 1. Dass vor 
alten Dingen der Verstand gfestärket und erleuchtet wird, 
damit er eine vollkommene und unbeschränkte Herrschaft 
über alle Neigungen nach den Gesetzen der Vernunft oder 
der Wahrheit haben könne," (grundlegende Aufgabe.) 2. Dass 
alle unmittelbar guten Neigungren und Eiß^enschaften den 
Kindern soviel als möglich eingepflanzet, die bösen aber 
ausgerottet werden; (positive und negative Aufgabe) und 
dass endlich 3. die Mittelneigangen so weit unterdrückt wer- 
den, dass sie nicht in Hauptpassionen ausbrechen können, 
welche sich der Herrschaft der Vernunft entziehen" (regu- 
lierende Aufgabe). 6) 

Aus dein Vorausgehenden sehen wir, welchen hohen 
Wert Sulzer auf das moralische Moment 'in der Erziehung 
legt. Das zeigt sich auch in dem, wie er die praktische Auf- 
gabe der Erziehung und d*»s Unterrichts in dem „Entwurf 
etc." formuliert. Es kommt ihm da auf drei Dinge an: 1. Auf 
die allgemeine Ent Wickelung des Verstandes und aller ihm 
untergeordneten Vermögen des Geistes. 2. Auf Einflössung 
rechtschaffener praktischer Grundsätze der Sittlichkeit. 3. Auf 
die Fundameütalbegriffe und Beobachtungen, worauf jeder 



LI) V. X. 2) W. 146. 3) V. 78. *) V. 78. 5) V. 80. 6) V. X04. 



a 

besondere Teil der Wissenschaften und der Litteratur sich 
gründet." l* Schon aus der Fassung der letzten Forderung 
ergiebt sich, dass Sulzer nicht eine specielle Berufsbildung 
im Auge hat. „Kein Lehrer soll sich einbilden", dass er^'„seine 
Zuhörer*' in irgend einer Wissenschaft „zu Meistern machen", 
müsse, 2) sondern darauf kommt es an, dass jeder Schüler 
über das Gehörte „reiflich nachdenkt und es hernach durch 
Lesen, Beobachten und eignes Forschen vollständiger raacht"3) 
und ferner darauf, dass sie allmählich gewöhnt werden, 
„die Gegenstände ihres Studierens mit Intresse anzusehen. "4) 
Dann worden sie auch „mit ßhren in der Welt erscheinen 
und in öffentlichen oder Privatgeschäften sich allemal als 
verständige, rechtschaffene, redliche Männer betragen." 5) Im 
Unterrichte ist also vor aUem auf das zu achten, was den 
Schülern in gleicher Weise zu gute kommt; das ist aber 
Schärfung des Verstandes und Bildung d^'S Gemütes, ^die, 
eigentliche Ausbildung des Geistes und des Herzens." 6) Die 
allgemeine intellektuelle und sittliche Bildung der Schüler 
ist demnach das Ziel, welches Sulzer den Schulen steckt, 
uiod diese allgemeine Bildung: soll so beschaffen sein, wie sie 
der gegenwärtige Zustand der gelehrten und gesitteten Welt 
erfordert." 7) 

Der Unterricht ist aber dabei der Erziehung unterge- 
ordnet, denn durch allen Unterricht sollen die Zuhörer „zu 
einer höchst wichtigen Sache" gewöhnt werden, nämlich „alle 
Kenntnisse und alles Nachdenken auf die Seite der Sittlich- 
keit zu wenden und beständig auf ihr eigenes und anderer 
Menschen Betragen acht zu geben." 8) Jeder Unterricht soll 
also, wie wir heute sagen würden, erziehlich wirken Wir 
werden in der Folge noch vielen Stellen aus Sulzers Schriften 
begegnen, die alle bezeugen, dass er dem Unterrichte allent- 
halben eine erziehliche Tendenz beilegt. 

In seinem „Versuch etc." kommt Sulzer sehr oft auf 
die Frage zu sprechen, ob die öffentliche oder private Er- 
ziehung den Vorzus: verdiene, und tiberall entscheidet er 
sich, man möchte fast sagen, in schroffer Weise für die 
öffentliche Erziehung. Ueberall vertritt er die Meinung, 
dass „die Auferziehung, wenn sie vollkommen sein soll, eine 
ganze Schule von jungen Leuten erfordert." 9) Und zwar 
nicht bloss im Hinblick auf den Unterricht, sondern auch 
wegen der Erziehung verlangt er, dass „aus allen Schulen 
Collegia gemacht würden, wo die Jugend beisammen lebt 
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tind in Gesellschaft der Aufseher und Lehrmeister speist und 
spielt." 1) Es sind besonders drei Gründe, die ihn zu solcher 
Stellungnahme veranlassen: 1. Es würde bei solchem Ge- 
meinschaftsleben leichter sein, die Kinder in die Gesellschaft 
vernünftiger Männer zu bringen, „deren Reden und Ge- 
sprächen sie zuhören könnten, welches ein wesentliches Stück 
der Erzieliung ist," 2) während sie bei der Privaterziehung 
„meistenteils" Wärterinnen, Bedienten und selbst Lehrern 
überlassen sind, die nur „schlechte Begriffe von Tugend und 
wahren Verdiensten" haben. 3) 2. Bei der öffentlichen Er- 
ziehung kann die „Empfindung für wahre Ehre" erziehlich 
viel besser aussrenutzt werden, 4) weil auf die verschiedenste 
Weise der Wetteifer der Schüler angefacht 5) und für Unter- 
richt und Erziehung fruchtbar gemacht werden kann. 3. Die 
II öffentliche Erziehung ist auch darum vorzuziehen, weil fast 
' nur der Staat in der Lage ist, 6) solche Lehrer, wie sie eine 
I gute Erziehung erfordert, auszusuchen und zu bezahlen. 7) 
Also öffentliche Erziehung der Kinder durch vom Staate be- 
stellte Lehrer, oder wenigstens eine strenge üeberwachnng 
der Privaterziehung durch die Obrigkeiten verlangt Sulzer. 
Die charakteristische Stelle hierfür lautet: 

„Der Staat sollte die Erziehung über sich nehmen; 
untüchtigen und armen Eltern die Kinder abnehmen und sie 
der Sorge vernünftiger und ausgesuchter Leute anvertrauen; 
und die Reichen anhalten, alles mögliche anzuwenden, recht- 
schaffene Leute um ihre Kinder zu haben." Es wäre viel- 
leicht am besten, „wenn man (in jeder Stadt) einen Aufseher 
für die Kinderzucht setzte, der mit unbeschränkter Gewalt 
den Eltern in diesem Stück zu befehlen hätte." 8) — 

B. Mit Sulzer kommen alle in dieser Studie betrachte- 
ten Pädagogen in der allgemeinsten Erziehungsaufgabe über- 
ein, alle wollen ihre Zöglinge durch die Erziehung anleiten, 
die Glückseligkeit zu erreichen, wenn sie dies Ziel auch 
nicht immer bestimmt aussprechen. Basedow setzt als Er- 
ziehungszweck : die Vorbereitung der Kinder zu einem ge- 
meinnützigen, patriotischen und glücklichen Leben. 9) Dabei 
ordnet er den Unterricht der Erziehung unter, wenigstens 
hält er einen systematischen Unterricht nicht für unbedingt 
nötig, um ein Kind tugendhaft und glückselig zu machen. 10) 
Beim Unterrichte kommt es ihm vor allem darauf an, den 
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Verstand der Jugend so zn ttben, dass sie alles, wovon sie 
einmal Einsicht erlangen mass, nach einiger Mühe und Auf- 
merksamkeit begreifen könne, i) In d^r Frage der öffent- 
lichen Erziehung schwankt er, einmal will er sie vermieden 
sehen, 2) das andere Mal hält er sie für nöthig, wenn die 
Erziehung „vollkommen" sein soll. 3) Pinloche *) behauptet, 
Basedow habe seine Idee von der Staatserziehung von dem 
Franzosen La Chalotais. Aber da Basedow schon in seiner 
ersten wissenschaftlichen Arbeit „Methodus inusitata" Sul- 
zers „Versuch etc." kennt und empfiehlt, so kann er diese 
Idee auch von da genommen haben, da die angeführten 
Stellen, aber auch noch andere, aus Sulzer beweisen, dass 
schon dieser ähnliche Gedanken gehabt hat. 

Bahrdts aligemeines Erziehungsziel ist die „Veredelung 
des Menschen durch Liebe." Daneben nennt er als besondere 
Zwecke Arbeitsamkeit, Gehorsam, Zufriedenheit, gesittetes 
Leben und Unterwerfung unter die Gesetze eines vernünftigen 
Wohlstandes. 5) 

Trapp 6) verlangt von der Erziehung „Bildung des 
Menschen zur Glückseligkeit." Aus diesem allgemeinen Ziele 
leitet er verschiedene besondere Zwecke ab, unter denen die 
Tugend an erster Stelle steht. Die Unterrichtszwecke im 
besonderen sind: behalten, glauben, verstehen, empfinden, 
denken etc., also die Allgemeinbildung des menschlichen 
Geistes. "7) 

Endlich bestimmt auch Campe den Endzweck der Er-. 
Ziehung dahin, dass der Mensch so vollkommen und glück- 
lich als nur möglich gemacht werden müsse. 8) Also der 
Eudämonismus hat bei jedem der genannten Pädagogen Ein- 
fluss auf die Bestimmung des Erziehungszieles gehabt. 

Nicht anders ist es bei den Neuhumanisten Wolf und 
seinen Vorläufern. Gesner will die Zöglinge „glückselig, 
das ist fromm und zu ihren künftigen Verrichtungen ge- 
schickt machen." Ersteres ist hauptsächlich Aufgabe der 
Erziehung, während letzteres mehr dem Unterrichte zufällt. 
Bei dem Au«drucke „zu ihren künftigen Verrichtungen ge- 
schickt machen" denkt Gesner nicht nn die Berufsbildung, 
sondern an die Schärfung des Urteils und an die Bildung 
des Geschmacks, also an eine allgemeine Bildung des Ver- 
standes. Der Unterricht hat bei ihm wie bei Sulzer durch- 
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Weg eine erziehende Tendenz, weswegen er auch wie dieser 
eine enge Verbindung zwischen Haus und Schule befürwor- 
tet. Seine Ansichten über den Wert der häuslichen und 
öffentlichen iSrziehung aber sind ähnlich wie bei Basedow 
schwankend, l) — Emesti verlangt in der Schulordnung, 2f) 
dass die Lehrer beständig darauf sehen sollen, die Jugend 
zum wahren Christentum, zu gründlicher und nützlicher Ge- 
lehrsamkeit und zu guten Sitten anzuleiten und dadurch 
selb^t glücklich und dem Vaterlande brauchbar zu machen. 
]Ieyn**s Elrziehungsideal dürfte die Vervollkommnung der 
ganzen moralischen Natur des Menschen sein und zwar durch 
Bildung des Geschmacks und Verstandes und durch Ver- 
edelung des Herzens. Freilich haben wir eine bestimmte 
Formulierung dieses Zieles nirgends finden können, aber die 
häufig vorkommenden Ausdrücke „Geschmack" und „Herzens- 
bildung" und andere weisen darauf hin. — Wolfs Ziel end- 
lich ist die rein menschliche Bildung und die allseitige Ent- 
wickelung aller Seelenkräfte zu „einer schönen Harmonie 
des innem und äussern Menschen" 3) und „das erste dabei 
sind immer die Grundsätze der Moral und Religion." 4) 

Blicken wir zurück auf diesen Abschnitt, so wird uns 
jedenfalls die grosse üebereinstimmung Sulzers mit den 
übrigen Pädagogen auffallen. Besonders auffaUend ist die so 
ähnliche Formulierung der Erziebungsaufgabe. Nicht für 
einen bestimmten Stand, auch nicht bloss zu einem „Christen" 
soidem „zu einem Menschen" wollen sie in erster Linie den 
Zögling erziehen. Auch dass die Erziehung die Glückselig-- 
keit der Schüler stets im Auge haben müsse, finden wir bei 
allen. Eine weitere Aehnlichkeit besteht darin, dass alle 
die Erziehung im engeren Sinne vom eigentlichen Unter- 
richte trennen und diesen der erster en unterordnen, woraus 
sich auch ergiebt, dass mit dem Unterricht bei allen eine 
erziehliche Tendenz verbunden ist. Das letztere gilt auch 
von den Pädagogen, bei denen es im Vorstehenden nicht 
ausdrücklich bemerkt wurde. Endlich stimmen auch beide 
Richtungen, Neuhumanisten und Philanthropinisten, darin 
überein, dass sie als Ziel des Unterrichts „die eigentliche 
Ausbildung des Geistes und Herzen»" setzen. 

Hier ist viellnicht der passende Platz, das zeitliche 
Verhältnis von Sulzers pädagogischer Hauptschrift zu den 
Schriften der zeitgenössischen Pädagogen zu erörtern. Dieses 
Hauptwerk Sulzers, der „Versuch etc." erschieü zuerst 1745, 
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aber den fintwuif dazu hatte er schan in der Schweiz, also 
vor 1743 fertig: gestellt. 1) Für die Ableitung der pa4a/ 
gogiichen Ansichten Sulzers, wie er sie in der eben er- 
wähnten Erziehungslehre niedergelegt und auch im späteren 
Leben im wesentlichen noch vertreten hat, kommen nur zwei 
der zum Vergleich herangezogenen Pädagogen in Fj age^ und 
das sind Gesner und Emesti. Aller übrigen Schriften sind 
später erschienen. Aber auch von den Schriften Gesners 
sind nur drei, die Institutiones rei scholasticae , die Gesetze 
der Schule zu St. Thomä und die Schulordnung für die 
Braunschweigisch • Lüneburgischen Lande vor Sulzers „Ver- 
such etc.^^ erschienen. Diese könnte Sülzer bei der Aus- 
arbeitung seiner allgemeinen Erziehungslehre benutzt haben, 
wofür auch die vielfache Aehnlichkeit der Gesnerschen und 
Sulzerschen Ansichten sprechea würde. Wenn wir trotzdem 
dieser Meinung nicht sind, so leiten uns folgende Gründe: 
1. Sulzer, der im „Versuch etc." mit Quellenangaben durch- 
aus nicht sparsam ist, erwähnt Gesner nicht ein einziges 
MaL 2. Sowohl die Gesetze der Thraiasschaüe, al»^ auch di& 
Schulordnung für Briuinschweigr Lüneburg hatten doch> zu- 
nächst mm lokale Bedeutung., Die Schvdardnungvmiuss ausser- 
deia sehr bald in Vergessenheit geraten sein, dar sie schon 
Wolf 2) „ein durchaus vergessenes. Buch'^ nennt. Es ist 
darum kaum anzunehmen, daas diese Schriften in d^ Schweiz 
sehr bekannt gewesen sind, besonders wena maa^ noch' die 
räumliche Entlemung und die schlechten Verkehrsverhält- 
nisse zwischen dem Norden und der Schweiz in Betracht 
zieht. Wenigstens ist von Sulzer kaum vorauszusetzen, dass 
er sich um diese Schriften gekümmert habe, da er zur Zeit 
ihres Erscheinens noch Schüler wan 3) 3. Sulzers „Ver- 
such; etc." hat vor allem die Erziehung im Auge und denkt 
hauptsächlich an häusliche Verhältnisse, der eigentliche 
Unterricht, namentlich der in Anstalten wird nur. vorüber- 
gj^hend berührt Wenn Gesner das erziehliche Moment auch 
durchaus nicht übersieht, so tritt es doch in den hier in 
Frage kommenden Schriften zurück, und der Unterricht ist 
in ihnen die Hauptsache. Sulzer hätte also gerade in die- 
sen Schriften verhältnismässig wenig von Gesners Ansichten 
über die Erziehung im engeren Sinne gefunden. Wir sind 
aus all diesen Gründen der Meinung, das Sulzer seine Er- 
ziehungslehre unabhängig von Gesner geschrieben habe. 
Wenn wir trotzdem vielfache Aehnlichkeiten zwischen den 
pädagogischen Ansichten beider finden, so werden wir uns 
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atese äüs gemeinsamen Quellen oder aus dem allsfemeinen 
Geist der Zeit erklären können. Manche Ansichten liegen 
eben, wenn man so sagen darf, gleichsam in der Luft und 
werden dann von verschiedenen Männern fast gleichzeitig 
vorgetragen, olme dass man eine gegenseitige Beeinflussung 
nachweisen kann. Noch weniger als Gesners erste Schriften 
können Emestis „Initia etc/' hier in Frage kommen. Diese 
Encyclopädie bietet über Erziehungsfragen fast gar keine 
Ausbeute und enthält ausserdem auch nur selten persönliche 
Urteile des Verfassers. *) 

2. Mädchenerziehung. 

A. Wir sind hier in der seltenen Lage, in der „An- 
weisung etc." über obigen Gegenstand eine besondere Schrift 
Sulzers zu besitzen, während wir bei den übrigen Pädagogen 
seiner Zeit fast nur auf Schriften, die das gelehrte Schul- 
wesen behandeln und darum nur auf das männliche Geschlecht 
Kücksicht nehmen, angewiesen sind. Trotzdem können wir 
uns begnügen, einige charakteristische Forderungen Sulzers 
an dieser Stelle hervorzuheben, da sehr viele derselben auch 
ihre Giltigkeit bei der Erziehung der männlichen Jugend be- 
halten und darum später mit herangezogen werden können. 

Was uns zuerst auflfällt, ist die Forderung, dass sich 
Erziehung und Unterricht bei beiden Geschlechtern bis z'im 
10. Jahre in vollständig gleichen Bahnen bewegen sollen, i) 
und dies gilt unserm Pädagogen nicht nur für £e psychische 
sondern auch für die physische Erziehung 2). — Ferner be- 
d«uert es Sulzer, dass die Mädchen gewöhnlich schon vom 
14. Jahre an nicht mehr unter der Führung eines Hof- 
meisters stehen , obgleich sie doch nicht, wie später die 
Knaben, hohe Schulen zu besuchen brauchen. 3) Er hält es 
daher für die Pflicht des Vaters, selbst für die weitere Er- 
ziehung der Mädchen zu sorgen 4) Denn schon vom 10., 
besonders aber vom 14. Jahre an gilt es, einigen speziell 
dem weiblichen Geschlechte eigenen Fehlern entgegen zu 
arbeiten, nämlich der Putzsucht, der Eitelkeit, der Begierde, 
durch das Aeussere zu gefallen. 5) Darum ist es durchaus 
nötig, ihnen zu „zeigen: Dass ein gutes Gemüt und edle 
Neigungen mehr Schönheit und Keiz haben^ denn alle andere 
Schönheiten in der Welt. Dass ein einziges Kömchen 
wahrer Ehre und angeborener Würde von grösserem Werte 
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ist, dtDn alle äusserliclie Auszierungen , Vertoögeti oder 
Würden." i) Durch Betrachtungen und durch Nachdenken 
müssen sie von der Richtigkeit obiger Grundsätze tiberzeugt 
werden Dazu ist aber die Beschäftigung mit den Wissen- 
schaften erforderlich. „Gelehi't" oder gar „pedantisch" will 
Sulzer die Mädchen jedoch nicht haben. „Aber sie sollen 
durch Philosophie , Moral und Historie edle Gemüter und 
einen von Vorurteilen gereinigten Verstand bekomme!»; 
welches sie durch fleissiges Lesen guter Bücher, wp wenig 
Gelehrtheit, aber viel Wahrheit ist, gewiss erlangen 
werden." 2) 

Was Sulzer im „Versuch etc," in kurzen Zügen über 
die Mädchenerziehung angedeutet hat, das führt er in der 
„Anweisung etc." weiter aus. Aus einer Inhaltsübersicht 
üher letztere Schrift wird sich schon ergeben, dass wir auf 
dieselbe hier aus dem schon oben angeführten Grunde nicht 
weiter einzugehen brauchen Sulzer gruppirt darin nach 
folgenden 4 Hauptpunkten: 1. „Von dem Verhalten der 
Kinder gegen ihre Vorgesetzten. 2. Von dem, was zur 
äusserüchen Anständigkeit und Lebensart gehört. 3. Von 
dem, was zur Arbeit und Besorgung des Hauswesens gehört. 
4. Von dem, was zur Bildung des Geistes und Gemüts ge- 
hört." 3) Unter dem ersten Punkte verlangt Sulzer die Er- 
ziehung der Mädchen zum Gehorsam, 4) zur Erfurcht und 
Liebe 5) gegen die Erzieherin, beim zweiten 1. „gutes 
änsserliches Ansehen und Anstand in äusserlichen Ver- 
richtungen. 2 natürliche Einfalt im Betragen, 3. Höflich- 
keit, Sanftmut, Gefälligkeit und liebreiches Wesen, 4. Ge- 
schicklichkeit, sich gut auszudrücken." 6) Für „schlechter- 
dings notwendig" hält es Sulzer, „dass die Töchter durch 
die Erziehung die Fähigkeiten zu einer ordentlichen Be- 
stellung des Hauswesens erlangen. Dieses ist bei ihrer Er- 
ziehung beinahe der wichtigste Punkt" 7) Er f asst die 
hierauf bezüglichen Forderungen „in 5 Punkte zusammen: 
1. Ordnung in den zum Hause gehörigen Sachen u nd Ver- 
richtungen. 2. Arbeitsamkeit, Fleiss und Geschicklichkeit. 
3. Sparsamkeit. 4. Kenntnis aller Sachen, die ins Hans 
gehören, und ihres Werts. 5. Gute Regierung des Hausge- 
sindes." 8) Auch hier haben wir nichts gefunden, was Sulzer 
nicht auch bei der Erziehung der Knaben forderte, selbst 
nicht, wo er von der Regierung des Hausgesindes spricht. 
Das einzige ist allenfalls, dass er, wenn er von den Arbeiten 
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ispricht, mehr an die eigentlichen weiblii*hen Hand- und Haus- 
arteiten denkt. 

Nicht minder übereinstimmend ist die Erziehuue: der 
Knaben und Mädchen in Bezug auf die Bildung des Geistes 
und des Gemüts. Er verlangt, dass den Töchtern vo)- allem 
die Hauptgrundsätze einer thätigen Religion und Moral ein- 
gepflanzet werden sollen. 1) Dabei sind ihm dieselben Prin- 
zipien wie bei der Knabenerziehung massgebend. Femer 
sollen sie angeleitet werden, alle Dinge des Haus^es, alle 
Manieren, Sitten, Reden und Handlangen der Menschen „mit 
Aufmerksamkeit und iNachdenken" zu betrachten , damit sie 
das Richtige vom Falschen, das Notwendigfe vom üeber- 
flüssigen, das Vollkommene vom Unvollkommenen, das Gründ- 
liche vom Ungründlichen, das Sittliche vom Unsittlichen etc. 
unterscheiden lernen. 2) Zweierlei nur ist es, was bei der 
Mädchenerziehung besonders zu beachten ist: 1. Die Pflege 
der Empfindung (des Gefühls) und 2. Bekämpfung der weib- 
lichen Eitelkeit. 3) Ueber die erstere wird das Wichtigste 
mit bei der Gefühlsbildung gesagt werden. Bei der Be- 
kämpfung der Eitelkeit ist „drei Dingen entgegen zu 
arbeiten: 1. Der Liebe zum schimmernden Putz. 2: Der 
Begierde, anderer Augen auf sich zuziehen und von ihnen 
geschmeichelt zu werden. 3. Der Lust, sich über seinen 
Staiid zu erheben und recht vornehm zu thun." 4) Am 
besten geschieht aber diese Arbeit, „wenn man der Jugend 
wahre und einleuchtende Begriffe von der Glückseligkeit und 
dem zeitlichen Wohlstand giebet, damit man sie hindere nach 
eitelen und vergeblichen Dingen zu trachten und sich mit 
unnützen Wünschen zu plagen." 5) Damit sind wir aber 
bereits wieder bei einer Forderung angelangt, die auch für 
die Knabeneraehung Gültigkeit hat — Ueberblicken wir, 
was Sulzer über die Mädchenerziehung sagt, so finden wir, 
was das allgemeine Erziehungsziel anlangt, eigentlich gar 
I keinen Unter;schied von der Bildung der Knaben. Der tJn- 
^ terschied liegt nur auf dem Gebiete des Unterrichts. Der- 
selbe soll bei der Mädchenerziehnng noch weniger als bei . 
den Knaben auf ein gelehrtes Wissen hinauslaufen, sondern ' 
auf ein Wissen, das von direktem Einflüsse auf die Bildung [ 
des Verstandes und des Herzens ist und in der Sphäre des 
Hauses und der Gesellschaft praktisch verwendet werden * 
kann. Beschäftigung mit den Wissenschaften, halt Sulzer 
auch bei Mädchen für nötig, aber eine nicht so weitgehende 
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Wie bei Knaben. Da jedoch für den Mädchenunterricht m 
Schulen oder durch. Hofiaeister noch nicht genügend gesorgt 
ist, so sollen sie sich das Nötige hauptsächlich durch gute 
Lektüre, welche der Vater zu überwachen hat, aneignen. 
Wie Sulzer über die Einrichtung besonderer Mädchenschulen, 
über den Unterricht darin etc. gedacht hat," darüber erfährt 
man aus seinen Schriften nichts. 

B. Spärlich fliessen die Quellen über unsern Gegen- 
stand bei den übrigen Pädagogen, es sind fast nur gelegent- 
liche Bemerkungen. Gesner steht in einem gewissen Gegen- 
satz zu Sulzer, indem er es tadelt, wenn sich die Frauen zu 
eingehend mit Philosophie, Theologie etc. beschäftigen. Im- 
merhin soll es ihnen nicht verwehrt werden, sich aucli mit 
wissenschaftlichen Dingen . zu beschäftigen . und eine höhere 
intellektuelle Bildung zu erstreben. Aber zuerst gehört die 
Frau in das Haus. Darum soll sie, wenn sie lernen will, 
die Mussestunden dazu benutzen und ihr Wissen vor allem 
diirch die Lektüre deutscher und französischer Bücher er- 
weitern. 1) Die übrigen Neuhumanistea können wir ganz 
übergehen, denn wenn sie.auch die Bedeutung der Mädchen- 
erziehung erkannt haben, wie z. B. Wolf, 2) so äussern sie 
sich doch viel zu selten darüber, als dass man sich ein 
irgendwie deutKches Bild von ihren Ansichten über diesen 
TeU der Erziehung macheu könnte. 

Mehr Berücksichtigung findet die Mädchenerziehung bei 
den Philanthropinijsten. Ganz wie Sulzer verlangt Basedow, 
dass die Mädchen in erster Linie für das Haus und die Ehe 
vorzubereiten seien. 3) Aber sie sind auch, und dies ,haben 
wir bei Sulzer nicht gefunden, so zu erziehen, dass sie. im 
Notfall als Erzieherioueu nnd als Gehilfinnen in einem frem- 
deuHauswesen eine selbständige Stellung einnehmen können. 4) 
Aach Campe, ö) Trapp 6) und Wolke 7) nehmen einen ähn- 
lichen Standpunkt zur Erziehung des weiblichen Geschlechts 
em. — r So ergiebt denn, dieser Abschnitt, dass Sulzer von 
allen Pädagogen seiner Zeit, die. Mädchenerziehung am aus- 
führlichsten bjehandelt und dass seine „Anweisung,'' wenn auch 
nicht für .die Oeffentlichkeit bestimmt, . doch die mehr gelegent- 
lichen, und, ÄeEatreuten Bemerkungen der meisten andern 
Pädagogen (Campes /„iVäterlichen. ßat etc." vielleicht aus- 
genommen) über die Mädchenerziehung schon durch den 
Umfang and die systematische Art der Behandlung überragt, 
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Freilich ist auch diese Schrift nur eine Erziehurigslohre, so- 
dass über die Art des Mädchenunterrichts und über das 
Mädchenschulwesen nur wenig darin zu finden ist. 



II. Erziehung im engeren Sinne, 
1. Physische Erziehung. 

A. Eine zusammenhängende Behandlung der physischen 
Erziehung finden wir bei Sdzer nicht. Wir müssen seine 
Ansichten darüber aus den zerstreuten Anmerkungen seiner 
Schriften zusammenstellen. — Die physische Erziehung des 
Kindes hat nicht eigentlich erst mit der Geburt zu beginnen, 
sondern schon lange vorher, denn ein vorausgegangenes 

, „üppiges, träges, lasterhaftes" Leben der Eltern bewirkt, 

/^•^ dass diesen dann schwächliche Kinder geboren werden, uud 

in einem solchen Leben findet Sulzer auch den Grnnd, warum 
so häufig vornehme Geschlechter aussterben, i) Die Mutter 
soll die Kinder, wenn es möglich ist, selbst nähren. 2) Im 
Falle des Unvermögens scheint Sulzer die künstliche Er- 
nährung der Ernährung durch Ammen vorzuziehen. Bei der 
ersten Ernährung des Kindes ist besonders davor zu warnen, 
dass das Kind bei jedem Laute sofort durch Darreichung 
von Speise beruhigt und damit sein Magen überfüllt werde. 3; 
Späterhin ist das Kind an jede angemessene Speise zu ge- 
wöhnen, um es unabhängig von der Kost zu machen. 4) Die 
Nahrung sei aber ganz „schlecht" 5) und einfach 6) Süssig- 
keiten, 7) Näschereien 8) sind zu verwerfen. Kaltes Wasser 
ist, wenigstens später, das beste Getränk, ö) Eine gewisse 
Ordnung in den Mahlzeiten ist schon ganz frühlO) einzuführen, 
die Zeit für dieselben aber kurz zu bemessen.ll) Schon vom 
Tage der Geburt an ist jede Verweichligung der Bender zu 
vermeiden.l2) Die notwendige Abwartung des Kindes muss 
,.ganz kurz und ohne Umstände geschehen,"13^ es mag ihm 
angenehm sein oder nicht.i4) Ist das Geschärt Wärterinnen 
übertragen, so muss die Mutter jede Stunde diese Verrich- 
tungen controllieren.l5) Man soll das Kind nicht immer fest 
einwickeln,i6) vielmehr manchmal nackt liegen lassen, jedoch 
nicht in feuchter Luft.17) Auch später genügt ein hartes 
Lager auf Matrazen mit leichten DeckenlS) für Sommer und 
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Winter. Langes Schlafen ist nicht zu dulden. 1) Die Klei- 
dung soll „leicht und schlicht" 2) sein. Vollkommoüe Rein- 
lichkeit derselben, auch der Unterkleidung, ist unbedingt 
nötig. 3) Durch häufiges Waschen mit kaltem Wasser soll 
()ie lf*ibliche Gesundheit und Kraft der Kinder, auch schon 
der kleinen, 4) gefördert werden. Neben der Reinlichkeit an 
Körper und Kleidung muss auch für die Kinder reine Luft 
verlangt werden. 5) Die Kinder, selbst die kleinsten, sollen 
nicht stets in eingeschlossenen zu warmen Zimmern 6) ge- 
halten werden, sie sollen vielmehr im Sommer und Winter 7) 
möglichst viel hinaus an die frische Luft 

Von früh auf müssen die Kinder viel Bewegung, be- 
sonders im Freif^n haben, 8) und dabei sollen sie auch ge- 
wöhnt werden, die Bewegungen in ihre Gewalt zu bekommen, 
dnmit dieselben natürlich, ohne Ziererei, aber auch ohne 
Nachlässigkeit 9) ausgeführt werden. Vorzüglich ist auf ge- 
rade Leibeshaltung ohne Steifheit, auf einen anständigen 
Gang und dergleichen zu achten.iO) Besonders ist auch dar- 
auf zu sehen, dass ^icli keine üblen Angewohnheiten, Gri- 
massen,! 1) Zackungen, Verzerrungen des Gesichts und der- 
gleichen bei den Bewegungen einstellen.i2j 4#;^*i^| 

Vom 6. Jahre an soll dann die eigentliche Gymnastik 
anfangen. 13) So zeitig müssen die üebungen beginnen, weil 
später die Glieder zu steif sind, um es noch zu irgend wel- 
cher nennenswerten Fertigkeit in sochen Dingen zu bringen. 
Auch ist dann das Gemüt schon zu sehr mit andern 
Dingen beschäftigt, als dass es nicht verdriesslich werden 
sollte, wenn es die Aufmerksamkeit auf solche „äussern 
üebungen richten sollte. "14) Tanzen, Laufen, Springen, 
Ringen, Fechten, Schwimmen empfiehlt Sulzer als geeignete 
üeburgen,15) zu denen dann für eine spätere Zeit noch das 
Reiteniö) kommt. Sulzer rühmt von seiner Vaterstadt, dass 
jährlich einmal derartige üebungen auf einer grossen Wiese 
von allen Klassen unter Aufsicht der Lehrer abgehalten 
wurden,i7) und Hirzell8) erzählt, dass Sulzer auch sonst der 
Anführer bei allerhand Leibesübungen gewesen sei. Weil 
Sulzer die Leibesübungen so hoch stellt, wünscht er für jede 
öffentliche Schule besondere Plätze, auf denen mindestens 
»wöchentlich" einmal derartige üebungen gehalten werden 
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mfissten. 1) Für das Joacbimsthalsche Gymhasiiim hatte et 
deshalb eine grössere Stube reserviert, in der wenigstens 
gewisse Leibesübungen vorgenommen werden konnten. 2) 
Eine obligatorische Gymnastik hat er freilich weder hier 3) 
noch in Milau 4) eingeführt; sie war nur auf die Freizeit 
beschränkt und in das Belieben der Schüler gestellt, sodass 
sie wohl nur in der Form des Spiels geübt wurde. 

Charakteristisch ist es, dass Sulzer solche Leibesübungen 
auch für die Mädchen verlangt, 5) wenn sie natürlich auch 
„weniger heftig" sein sollen als die der Knaben. 6) Sulzer 
hält sie für die Mädchen sogar für nötiger als für Knaben, 
weil den Mädchen ihr Beruf viel weniger Gelegenheit zur 
Bewegung an der Luft biete, während sie „zur Erfüllung 
ihrer Bestimmung doch sö nötig gesunde und starke Leiber" 
brauchen. 

Diese Leibesübungen müssen nach dem Alter des Zög- 
lings^ immer „männlicher" werden. 7) 

Zur Stärkung, Abhärtung und üebung des Luibes em- 
pfiehlt Sulzer weiter allerlei „mühsame Arbeiten" in Garten 
und Feld, bei denen der Zögling „Hitze und Kälte vertragen" 
lernt, 8) ferner auch allerlei }£andarbeiten. 9) Solehe in 
Holz, Messing, Pappe verlangt er auch für die Knaben, 
denen in den „öflfentlichen Schulen und CoUegiis" dazu An- 
leitung gegeben werden müsste.lO) 

Selbst bei wirklichen Krankheiten und Verletzungen 
muss der Erzieher die Abhärtung des Leibes im Auge be- 
halten. Kleines Ungemach muss das Kind ohne Klagen er- 
tragen lernen.ll) Bei solchen ist Aengstlichkeit, Bedauern 
oder gar Verhätscheln ganz falsch.l2) Wenn dem Kinde et- 
was begegnet, so zeige sich der Erzieher unverzagt und 
helfe, „wenn es nicht allzu wichtig ist, etwas langsam." 
Er spreche dem Kinde Mut ein Und stelle das üebel als 
geringfügig daT,13) oder er suche die Gedanken des Kindes 
auf andere Dinge abzidenken.l4) 

Auch den Einfluss der geistigen Faktoren auf das Wohl- 
befinden des Leibes erkennt Sulzer; so nennt er den Froh- 
sinn und die Munterkeit, wie sie durch das Spiel angeregt 
werden, „die besten Stützen der Gesundheit. "lö) 
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üeberhaupt ist Sulzers Absicht nicht in erster Linie 1 
auf die ^ Gesundheit , Kräftigung un<J Abhärtung des Körpers » 
gerichtet, wenn er auf die physische Erziehung zu reden 
kommt, er will vielmehr durch diese Massnahmen auch auf 
die Seele einwirken. Wenn er verlangt, dass die körper- 
lichen Uebungen „den Leib angreifen" sollen, dass „sie mehr 
Kunst und Zwang des Leibes und eine grössere Application 
erfördern" müssen als etwa die „zierlichen Verbeugungen" 
und „sanften Tänze" der Tanzmeister, i) so soll dies natür- 
lich dem Leibe zu gute kommen, es soU aber auch, — des 
Zusammenhanges wegen sei's schon jetzt erwähnt — „die 
Seele hart, herzhaft 2), geduldig, standhaft und kühn" macheu 
und für die Ehre entflammen. 3) 

B. Die Neuhumanisten und vor allem die Phüanthro- 
pinisten betonen ebenfalls in der ausgiebigsten Weise die 
körperliche Erziehung. Wie Sulzer will Gesner, dass die 
Eltern schon vor der Geburt der Kinder die physische Aus- 
bildung: derselben im Auge haben sollen. Durch Keuschheit, 
Massigkeit und Nüchternheit sollen sie den Grund zu einem 
gesunden Leibe ihrer Kinder legen. Als eine unabweisbare 
Pflicht der Mutter gilt es ihm, dass sie ihre Kleinen selbst 
nähre. Die Zeit vor der Schule soll man dann ganz der 
körperlichen Ausbildung, besonders dem Spiele vorbehalten. 
Aber auch während der Schulzeit sollen die Erholungsstunden 
uiter der Aufsicht der Lehrer den verschiedensten körper- 
lichen Uebungen dienen. Ebenso giebt Gesner über die 
Körperhaltung beim Unterrichte, über den Schlaf etc. man- 
cherlei Vorschriften. Inbezug auf Essen und Trinken warnt 
er vor der ünmässigkeit , während er kaltes Waschen und 
körperliche Ausarbeitung warm empfiehlt. 4) 

Einen ähnlichen Standpunkt zur körperlichen Aus- 
bildung nehmen auch Ernesti und Heyne ein. Speziell für 
Heyne scheint die Einrichtung eines besonderen Raumes im 
Joadhimsthalschen Gymnasium für Leibesübungen, Spiele und 
sonstige Unterhaltungen durch Sulzer vorbildlich gewesen zu 
sein, denn auch Heyne richtet einen derartigen Saal in II- 
feld ein. 5) — Einen besonderen Abschnitt widmet Wolf der 
physischen Erziehung In diesem spricht er sich ziemlich 
eingehend über Nahrung, Luft, Kleidung, Schlaf etc. der 
Kinder aus. Durchgehends mahnt er zur Massigkeit, Ein- 
fachheit und zu einem . geregelten Leben. Entschieden tritt 
er für kurzen Schlaf, für Abhärtung, für Bewegung an freier 
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tiUft, fdr eine leichte, die Bewegfungf nicht beengfende IHeidunst 
und für Masshalten im Stillsitzen ein. Für die gjrmnatischen 
üebungen wünscht er einen geregelten, aber mehr spleJen- 
den Betrieb. Als üebungen empfiehlt er dieselben wie Sulzer. 
Nur das Tanzen, für das Sulzer schon aus ästhetischen 
Gründen eintritt und das auch fast alle ührigen Pädagogren 
der Zeit empfehlen, scheint er nicht sehr zu lieben. Wie 
Sulzer weist er auf die entsprechenden Schriften Lockes hin, 
ausserdem aber auch noch, was ja Sulzer in seinem „Ver- 
such etc." noch nicht konnte, auf Gutsmuths. 1) 

Von den Philanthropinisten ist ja allgemein bekannt, 
wie warm sie für die körperliche Ausbildung ihrer Zöglinge 
sorgten. 2) Es bleibt wohl auch ihr unbestreitbares Ver- 
dienst, die Ausbildung des kindlichen Körpers in den ünter- 
richtsplan aufgenommen und zuerst eine systematische Be- 
arbeitung dieses ünterrichtsgegenstandes geschaffen zu haben. 
Auch dass sie durch Einführung einer gesunden und natur- 
gemässen Kleidung den eigentlichen Turnunterricht erst er- 
möglichten, darf nicht unterschätzt werden. Die Forderung 
gymnastischer üebungen war ja nichts Neues in der Päda- 
gogik, aber als Gegenstand des Schulunterrichts bestand die 
Gymnastik vorher noch nicht. Sie wurde den Erholungs- 
stunden der Schüler als Spiel oder dem Privatunterricte zu- 
gewiesen. Auch Sulzer führt 1767 noch keine obligatorische 
Gymnastik im Joachimsthalschen Gymnasium ein, obgleich 
er sie doch schon im „Versuch etc." so energisch gefordert 
hatte. 

2. Psychische Erziehung. 

a. Bildung des Intellekts. 

A. Bei den folgenden Ausführungen beschränken wir uns 
hauptsächlich auf die Zeit, da das Kind noch keinen eigent- 
lichen Schulunterricht empfängt. 

Wie wir wissen, ist das sich zuerst und dann stetig 
äussernde Grundvermögen der Seele nach Sulzer die Vor- 
stellungskraft, die uns „zwingt", auf die Sinneseindrücke zu 
merken. 3) Daraus ergiebt sich für Sulzer die Notwendig- 
keit, mit der Bildung des kindlichen Geistes möglichst früh 
zu beginnen und spätestens im 2. oder 3. Jahre gewisse 
j üebungen mit demselben vorzunehmen, 4) Aber : „Folget 
der Natur!" — die des Kindes ist gemeint — schreibt er 
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schon ITigjy ganz im Roussauschen Sinne. Da nun „in 
der Natur "mn Sprung stattfindet", 2) so mache man auch 
in der geistigen Bildung der Kinder den Anfang „mit sehr 
leichten Sachan, die deutlich in die Augeu fallen, hernach 
nebme man immer etwas schwerere Sachen, bis man auf ab- 
strakte oder abgezogene Begriffe kommt" 3) Alles, was 
dem Kinde beigebracht werden soll, muss ihm „so sinnlich 
als möglich" nahe gebracht werden. 4) Anschauung muss 
die Grundlage für alles Denken sein und zwar nicht bloss 
itt den ersten Lebensjahren, sondern auch später noch, wie 
aus vielen Stellen hervorgeht. Für die allerersten An- 
schauungsübungen (im 2. und 3. Jahre schon) empfiehlt 
Siilzer „Hausgeräte, Instrumente und Figuren aus der ge- 
meinen Geometrie", [f] 5) sowie die Steine des Damen- und 
Schachspiels. 6) Selbst die Buchstaben des gedruckten Al- 
phabets will Sulzer schon bis zum 6 Jahre auf dem Wege 
der Anschauung eingeprägt haben, V) denn mit der Anschau- 
img des Dinges soll auch stets der Name desselben gegeben 
werden. 8) Später sollen dann das Haus und seine Ein- 
richtungen, der Garten, eine Landschaft, vor allem aber 
Pflanzen anschaulich betrachtet werden. 9) Mit dem 8. Jahre 
soll man das Kind von diesen rein körperlichen Sachen wei- 
t.T gehen lassen zu „Sachen, die nicht mehr so in die 
Sinnen fallen", zu menschlichen Handlungen, zu Tagenden 
U'id Lastern.iO) Diese soll man durch „Exempel und Er- 
zählungen" anschaulich zu machen suchen.H) Von letzteren 
ist zu verlangen, dass sie „gleichsam wie auf einem Theater 
mit den BKndern nachgespielt werden," damit sie haften.i2) 
Im Anschluss hieran sei gleich erwähnt, dass Sulzer es für 
durchaus wünschenswert hält, schon Kinder ins Theater zu 
fähren,13) da das Drama ganz geeignet sei, Anschauungen 
über menschliche Charaktere,14) über Laster und Tugendenl5) 
za verschaffen; wenn er auch nicht verkennt, dass es nur 
wenige Schauspiele greben wird, die für Kinder geeignet sind. 
Im Umgänge mit Künstlern und Handwerkern sollen sie 
Waren und dergleichen kennen lernen, auch wie und woraus 
sie gemacht werden und welchen Wert sie haben.16) Ge- 
sellschaftlicher Umgang wieder soll den Anschauungsstoff ftir 
Sitten, Manieren, Reden und Betragen der Menschen liefern. 17) 
Um auch sonst Anschauungsmaterial zur Hand zu haben, 



1) Betrachtungen 186. 2) A. T. I; 117. 8> V. 14. 4) v. 
311. 5) V. 14. 6) V. 16. 7) V. 15. 8) V. 14. 9) V. 19. 
iO» V 2'). 11) V. 20. 12j V. 34. 18) R. 164. U) R. 150. 
1^) R. 151 ff 16) a. a. 0. V. 281. 17) A. 72. 



J56 

6ttpfie|iU S.Qtser, die Kinderstuben mit Landkarten, Land« 
Bchaften, Bildern, Maschinen u. s. w. anzufallen, 1) denn bis 
SBum 7.. Jahre soll der Unterricht nicht zu festgesetzten 
Stunden, sondern nur gelegentlich vorgenommen 2) und haupt- 
sächlich bei Gelegenheit von Qesellächaftftn und Spazier- 
gängen 8) an Dinge der Umgebung, an Beschäftigungen und 
Belustigungen der Kinder angeknüpft werden. 4) Kurz, der 
erste Unterricht soll nur „spielend** 5) betrieben werden. 
Will er auf diese Art einmal nicht gelingen, so soll man den 
Kindern lieber etwas naf'ligeben und sie nicht zur Arbeit 
zwingen, um sie, nicht mit Unlust gegen alle Aibeit zu er- 
füllen. 6) — Mit all diesen Anschäuungsübunaen soll auch 
zugleich die Uebung der Aufmerksamkeit verbunden werden. 
Dies soll nicht nur dadurch geschehen, dass man die Dinge 
genau betrachten lässt, 7) sondern auch dadurch, dass man 
die Kdnder anhält, den rieht so augenfälligen Merkmalen der 
Dinge „nflchzuforschen,** wobei, wen^'gstens von grösseren 
Kindern, Hilfsmittel, wie Zirkel u. s. v. angewendet werden 
können 8) Die Aufmerksamkeit soll ferner geübt werden 
durch sogenannte Vexierfragen, 9) durch leichte Vergleiche, 
bei denen Unterschiede gesucht werdeD,iO) vom 6. Jahre an 
auch durch Abzeichen, „weil es eine genaue Aufmerksamkeit 
erfordert," den „Abriss dem Urbild" „ähnlich" zu macheh,li) 
vor allem aber dadurch, dass man die Kinder Pflanzen be- 
schreiben lässt, natürlich nach Massgabe ihres Alters und 
ihrer Kräfte.l2) 

Dass Sulzer als Aesthetiker die Einbildungskraft sehr 
hoch schätzen wird, ist von vorn herein anzunehmen. So 
erklärt er denn auch, dass ihr Mangel den Mt^nschon unter 
die Tier erniedrigen wttrde.l3) Da sich ihm die Einbildungs- 
kraft auf die Organisation der S'une gründet, so empfiehlt 
er zu ihrer Pflege Uebung der Sinnesorgane, damit sie die 
äusseren Gegenstände schärfer fassen und der Seele voll- 
kommenere Bilder zuführen köunen.l4) Ferner darf sich 
namentlich der zum Künstler berufene Jüngling nicht zu tief ' 
in die strengeren Untersuchungen des Verstandes einlassen,15) 
er beschäftige sich vielmehr mit anschaulichen, sinnlichen 
Kenntnissen und Eindrücken.l6) Freilich verkennt Sulzer 
auch die Gefahren, die mit der Einbildungskraft zusammen- 
hängen, durchaus nicht, wenn er diese Seelenthätigkeit „an 
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sich leichtsinnig:, ausschweifend und abenteuerlich^! nennt. 1) 
Er verlangt, wenn die Einbildungskraft gefährlich werden 
könnte, als ihr Gegengewicht eine .durchdrin/greöde Beur- 
tdlunsrskraft ?) und „die strengeren üebungpn des Verstan- 
des durch Erlernung der Wissenschaften." 3) In seinen 
pädagogischen Schriften hat er überhaupt mehr die Gefahren, 
die dieser Seelenkraft leicht anhängen, im Auge. Er ver- 
wirft darum die französischen Bücher und Memoires und alle 
schlechten Romane, die die Einbildungskraft durch Schilde- 
rung von Ansschweifungen, von übertriebener FrauenlieLe 
etc. verderben. 4V Besonders die Mädchen müssen gehütet 
werden, dass sie sich nicht zu sehr der Einbildungskraft 
überlassen und mit deren Bildern auf eine ..leichte und 
spielende" Weise belustigen, 5) denn dadurch würde das an 
sich schon lebhaftere weibliche Gefühlsleben nur noch mehr 
angeregt werden. 6) Anstatt ihnen Romane „voll zärtlicher 
Liebesgeschichten" in die Hand zu geben, muss man ihrß \y 
Lektüre mehr auf „die grossen und allgemeinen Bsgeben- T 
heiten der Welt" richten. 7) 

Dass Sulzer kein Freund einer zu hoch gesteigerten 
Einbildungskraft und Phantasie isf, erkennen wir auch recht 
deutlich aus seinen Bemerkungen über Klopstock. „Meine 
Gründe" (gegen die Messiade), schreibt er an Bodmer, „bö- 
treifen hauptsächlich Klopstocks Thaolos^ie, die mir noch weit 
stärker gegen die Vernunft zu streiten scheint, als die ho- 
merische. Homer's Theologie ist nur kindisch, Klopstocks * 
seine ist d^r Vernunft zu sehr entgegen; dann kommt noch ; 
dieser merkliche Unterschied hinzu, da?s das Göttliche in 
der Ilias zufällig, das Menschliche aber die Hauptsa'^he ist. 
In der Messiade ist es gerade umgekehrt, das Menschliche 
verschwindet beinahe neben dem Göttlichen und ist bloss ■. 
episodisch. Die Zeiten sind vorbei, da man den Menschen 
^lles weiss machen koTinte, was man wollte." 8) „Man kann ^ 
ein Bewunderer Klopstocks ?ein und glauben, es werde die 
Zeit kommen, da man die Messiade nur in Fragmenten lesen 
wird." 9) „Je länger ich in der wirklichen Welt lebe, je 
unschmackhäfler wird mir die, die ihr Dasein Klopstock» 
Phantasie zu dapken hat, Ich lebe noch lieber mit wirk- 
lichen Menschen, mit allen ihren Fehlern, als mit den phan- 
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tadtischen Wesen, die Elopstock Adams Familie nennt. Diese 
Leute sind mir zu inbrünstig." 1) 

Die Qrundlasre für alle höhere Verstandesthätigkeit ist 
das Gedächtnis, da es ihr den Stoff zur Arbeit giebt; not- 
wendig muss es deshalb gekräftigt werden, was durch ver- 
schiedene üebungen geschehen soll. 2) ^^Das erste ist, dass 
man den Kindern Öfters etwas aufgiebt, das sie auswendig 
lernen sollen." 3) Der Eifer dazu soll durch den Wettstreit 
mehrerer 4) und durch Preise angeregt werden. 5) Solche 
Gedächtnisübungen müssen von Tag zu Tag schwieriger 
werden. 6) Das Kind muss auch durch allerlei entsprechen- 
de Aufgaben daran gewöhnt weiden, ,,sich gewisser nötiger 
Sachen zu rechter Zeit zu erinnern." Damit soll verhütet 
werden, dass sich das Kind in seinem späteren Leben allerlei 
„Schaden und Verdruss" durch Vergesslichkeit zuziehe. ^) 
Obgleich also Sulzer den Wert des Gedächtuisses durchaus 
nicht unterschätzt, so verwirft er doch auch mit aller Ent- 
schiedenheit die ausschliessliche Bearbeitung desselben. Einen 
derartigen Unterricht bezahlt der Schüler mit „zu grosser 
Mühe" und „zu starkem Ekel." Schülern und Lehrern wird 
durch solche mechanische Arbeit alle Lernlust genommen. 
Durch das Auswendiglernen ,„ blosser Töne, willkürlicher 
Regeln und unverstandener Dinge" und durch das mechani- 
sche üeberhören derselben von selten der Lehrer werden 
nur „Pedanten" gebildet, „Leute, die das Grosse, Edle, 
Wichtige übersehen", „die toten Wörterkram für wichtige 
Dinge halten" und die stolz auf ein Wissen sind, „das ohne 
Verlust an Verstand und andern Vermögen auch fehlen 
könnte." Durch solche schlechte Methode geschieht es, dass 
namentlich in den Unterklassen ,,gar oft derjenige der Beste 
ist, der einen dummen Papagei am nächsten kommt." 8) 

Als Ziel der Verstandesbildung im engeren Sinne nennt 
Sulzer Gewöhnung zum richtigen Denken. Das Fundament 
hierzu sind die deutlichen Begriffe. 9) 

Aufmerksamkeit und Nachforschen sind die Mittel, um 
zu solchen zu gelangen.lO) Die eigentliche Begriffsbildung 
soll vom 7. Jahre des Kindes an erstrebt werden.H) Das 
Kind soll jetzt gewöhnt werden, die „deutlichen Begriffe 
ordentlich mit Worten auszudrücken, das ist, Erklärungen 
von den Sachen zu machen" 12) und diese dann am Schlüsse 
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anfisttschreiben. 1) Wiederam soll die aufmerksame fietracht- 
unar geometrischer Figuren der Ausgangspunkt solcher Be- 
griffsbildungen sein. 3) Das Eind soll dabei durch Fragen 
und einsreschobene falsche Zeichnungen veranlasst werden, 
die richtigen Difloitionen zu finden und in Worten zu for- 
mulieren. 3) üeberhaupt alle Objekte, an welcher die Auf- 
merksamkeit fireübt wurde, sollen auch zur Begriffsbildung 
im engeren Sinne dienen. Dabei soll die Schwierigkeit der 
Verstandesübungen immer zunehmen. 4) 

Mit einer scharfen Begriffsbildung ist schon viel für das 
Urteilen gewonn*»n, 5) denn urteilen heisst „untersuchen, in 
was fnr einer Verbindung zwei Begriffe gegen einander 
stehf^n." 6) Das Augei^merk ist auf die selbstthätige geistige 
Erarbeitung der Urteile zu richten; der Erzieher soll dem 
Kinde die Urteile nicht in den Mund legen. 7) Das Kind 
soll die Fehler im Urteilen selbst einsehen und berichtigen, 
damit es selbständig denken lerne. 8) Anfangs müssen die 
Kinder „aus leichten und deutlichen Erklärungen, die ihnen 
vorgelegt werden, die Folgerungen ziehen." 9) Dies ist da- 
durch zu üben, dass mau die Kinder die geerebene Erklärung 
auf gesetzte Fälle anwenden lässt. Dabei ist, um ihnen die 
Sache ^handgrifflich zu machen," so langsam wie möglich 
vorwärts zu gfeben und „der Satz" nach allen Seifen „zu 
versetzen und umzuwenden. "10) Bei späteren Uebuugen sind 
dem Kinde sowohl die Erklärung als auch die daraus her- 
geleiteten Folgerungen vorzulegen, der Beweis für die letzteren 
ist dann von den Kindern zu fordern.11) Hierbei darf man 
„luckere Beweise** durchaus „nicht passieren" lassen, damit 
sie sich kein unrichtifires oder ungenaues Denken ange- 
wöhnen.i2) Da diese Uebungen an zu gebende Erklärunsren 
«ngesfhlossen werden sollen, so ist eine Sammlung solcher 
notwendig. Die Erklärungen müssen aber „fruchtbare Be- 
griffe enthalten, wie die Erklärungen der Tugenden, der Laster 
und Charaktere der Menschen.i3) 

Nachdem die Kinder auf diese Weise „eine Zeitlang, 
mit solchen einzelnen Sätzen ßreübt sind," müssen sie lernen 
eine zusammenhängende Handlung zu beurteilen,!*) was sehr 
wichtig für ihr praktisches Urteil und für ihr künftiges Thun 
ist.15) Zu diesen Uebungen sollen „Erzählungen von einer 
zusammenhängenden That" verwendet werden. 16) Nachdem 
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die Erzählimg aafmörksam gelesen worden ist, werden die 
nötigen Wort-' und Sacherklärungren gegeben, . die , auch „die 
Natur und den Nachdruck der Sprache zeigen" sollen Ist 
der Zusaninw»nhang der Gedflnken deutlich geworden, 1) so 
wird die Erzählung zergliedert und die Hauptr und Neben- 
sachen werden von einander unterschieden. 2) Dabei wird 
das Hauptaugenmerk auf die That selbst gerichtet 3) und 
zugleich darauf, dass die Kinder nicht bloss „die Worte des 
Historienschreiberss," sondern auch „die Sachen selbst gründr 
lieh gefasst" haben. 4) Am Ende sind aus der Einzeler- 
zählung „allgemeine" 5) oder „moralische" Sätze und Wahr- 
heiten auszuziehen. 6) Um diese nicht zu verdunkeln, „muss 
der Erzieher die Anmerkungen nicht tiberhäufen." 7) Mit 
der wachsenden Kraft der Schüler muss sich auch die 
SchwrieHgkeit der Erzählungen steigern, indem die End- 
absicht der Handelnden in den Erzählungen nicht mehr so 
ohne weiteres in die Augen springt; „Meisterstreiche, KriegSr 
list, Staatsstreiche" grosser Mäni»er müssen beurteilt wer- 
den, 8) was das Nachdenken und den Scharfsinn Clbt und zu- 
gleich die Lust, den Wetteifer und den Ehrgeiz der Lemejöi- 
den anspornt, weil solche Aufgaben den Charakter von 
Eätseln annehmen. 9) 

Das wichtigste Mittel , den Verstand zu bilden , sieht 
Sulzer in der SprachelO) Da aber von dem Bildungswerte 
der Sprachen noch ausführlicher zu reden sein wird, so 
wollen wir uns hier auf wenige Bemerkungen beschränken, 
welche mehr das Aeusj^ere der Sprache betreifen. Alles 
„Elende und Gemeine" in der Sprache ist von früh auf zu 
bekämpfen.! 1) Unrichtige Worte, ungenaue Ausdrii<-ke und 
schlechte, gemeine Redensarten müssen sofort verbessert 
werden, während man andererseits die Kinder auf „kräftige, 
schöne Wörter", aufmerksam machen muss.12) Auch das zu 
laute und zu leise Sprechen, das Schnattem,l3) das unvoll- 
ständige Reden,U) das Schwatzen ohne Üeberlegungl5) und 
anderes darf man nicht aufkommen lassen. Ein „angenehmer, 
gefälliger Ton" der Rede,16> die ifrei von allem Auffalligop 
sein soll, 17) ist fleissig; zu üben.; darum ist auch der „her- 
rische Ton gegen Bediente" durchaus nicht zu dulden. 18) 
Üeberhaupt sollen, sich die Zöglinge angewöhnen, behutsam 
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im ßedeu zu seiu, damit sie niciit verletzen, i) Auck soUeÜ 
sie verstehen, mit Aufmerksamkeit der Bede anderer zu 
lauschen. 2) Eine gewisse ^ Gewandtheit im Gebrauch der 
Sprache, welche der ^^Langschweifigkeit and Langweiligkeit^^ 
der Ausdrucksweise entgegen gesetzt ist, rouss erstrebt 
werden, 3) — 

B. Auch Gesner begründet mit der angebomen Wiss- 
begierde der Kinder eine möglichst frähe Bearbeitung des 
kindlichen Geistes. 4) Als Ausgangspunkt aller intellektu- 
ellen Bildung gilt ihm die Anschauung. Aügeschaut und be- 
nannt sollen werden Pflanzen und Tiere, Naturerscheinungen, 
Himmel und Erde und alles, was darin ist. 6) Doch können 
in Ermangelung der Naturgegenstände die Auschauungs- 
übungen auch an Bildern vorgenommen werden. Als solche 
empfiehlt er z. B. die Scheuchzerische Bilderbibel und den 
orbis pictus. Um auch die Aufmerksamkeit zu schärfen, 
sollen die Kinder die Bilder mit den zu den Dingen ge- 
hörigen Farben au^nalen. Durch diese Uebjang sollen sie 
zu einer genauen Beobachtung der Gegenstände veranlasst 
werden. 6) Der üebung de» Gedäöhtniseesj und der^phanta* 
sie sollen vor allen Fabeln und erdachte Ersühliingen dienen. 
Als weitere Memorierstoffe nennt Gesner Spräche , die an- 
fangs durch öfteres Vor- und Niiehsagen, ^äter durch mehr- 
maliges Lesen eingeprägt werden sollen. 7) Das Gelernte 
muss, um es im Gedächtnisse zu befestigen, recht häufig 
wiederholt werden. Diese Stärkung des Gedächtnisses hält 
Gesner ganz aus demselben Grunde wie Sulzer für durchaus 
nötig, nämlich als Vorauc^setzung für alle weitere Thätigkeit 
des Verstandes. 8) Freilich verwirft er auch ebenso wie 
Sulzer das unverständige Auswendiglernen von Vokabeln, 
Regeln und Erklärungen, da es nur ermüde und üeberdruss 
am Studium zur Folge habe. 9) Auch im Endziel aller in- 
tellektuellen Bildung stimmt Gesner mit Sulzer überein, denn 
auch ihm schwebt als solches die Ausbildung der Denkkraft 
zu selbständiger Thätigkeit durch Zusammenhaltung, Ver- 
gleichung, Unterscheidung etc. vor.lO) Fast ebenso bestimmt 
wie Sulzer spricht sich auch Gesner für einen apielenden 
Betrieb des ersten Unterrichts aus. Er will ebenfalls, dass 
dieser Unterricht mehr gelegentlich getrieben werde und 
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dass toan Spiele der intellektuellen Bildung nutzbar machen 
müsse. 1) 

Dieselben Gedanken über die erste Bearbeitung des 
Intellekts der Kinder finden wir auch bei Ernesti und Wolf. 
Heyne scheidet aus, da er die erste Jugendbildung über- 
haupt nirgends bespricht. AU Grundlage für alles Denken 
gilt auch bei Ernesti und Wolf die Anschauung, und auch 
die weiteren Denkübungen, di« sie vorschlagen, bringen 
nichts wesentlich Neues. Von Wolf sei nur noch hervorge- 
hoben, dass er, was vielleicht manchen überraschen wird, 
ebenfalls wie Sulzer die Anwendung des Spiels zur Bildung 
des Intellekts warm empfiehlt. 2) 

Dass die Philanthropinisten das Spiel aus dem gleichen 
Gesichtspunkte betrachten, darf als bekannt genug vorausge- 
setzt werden; sie gehen im ^spielenden" Betrieb wohl s gar 
machmal zu weit. Obgleich Basedow, (übrigens seiner eignen 
Praxis widersprechend, man denke nur an das Examen mit 
seiner Tochter Emilie) nichts von einer frühen Gelehrsam- 
keit wissen will, 3) so hält er doch dafür , dass man nicht 
früh genug mit dem Unterrichte anfangen kann. 4) Schon 
beim Säugling hält er eine gewisse Art von Unterricht für 
möglich und nützlich. 6) Wie hoch Basedow die Anschauung 
steUt und als Grundlage für die Verstandesbildung fordert, 
sagt er selbst recht ti'effend : „Die Methode dieses und aller 
folgenden Kapitel ist die des Anschauungsunterrichts, d. h. 
was gelehrt wird, wird auch zugleich gezeigt. Für Kinder, 
namentlich für jüngere, giebt es keine bessere Lehrmethode. 
Was das Auge sieht und das Ohr hört, begreift und behält 
der Verstand am leichtesten." 6) Als Anschauungsgegen- 
stände zieht er alles heran, was die Natur und das Leben 
bieten, <?) räumt aber auch den künstlichen Anschauungs- 
mitteln, Bildern, Kupfern etc. einen weiten ßium ein. 8) 
In dem letzten Punkte weicht übrigens Salzmann sowohl von 
Basedow als auch von Sulzer und den Neuhumanisten ah, 
denn er will durchaus nichts von Bildern wissen, sondern 
stets sollen den Kindern die Gegenstände selbst gezeigt 
werden. 9) Auch Stuve vertritt diesen Salzmannschen Stand- 
punkt. lO) Bezüglich der Gedächtnisübungen unterscheidet 
sich Basedow von Sulzer dadurch, das» er ein Memorieren 
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„auf Befehl" verwirft. „Plaget eure Kinder niemals durch 
den Befehl, sich mit Memorieren zu beschäftigen'', ist einer 
seiner wichtigsten Grundsätze. 1) Einig sind die Philanthro- 
pinisten wiederum darin mit Sulzer, dass man nichts Unver- 
standenes oder Unnützes memorieren lassen dürfe, 2) nur 
wird von den Philanthropinisten „das Memorieren der Sachen" 
stärker betont. 3) Da Basedow das ,.Memorieren auf Be- 
fehl" verwirft, andererseits aber doch die Notwendigkeit von 
Gedüchtnisübungen einsieht, so hilft er sich mit dem „Ge- 
dächtnisspiel". In dieses Spi**l sollte „alles Memorierenwerk 
der Sprachlehre, der Geschichte und Geographie etc. ver- 
wandelt werden." 4) 

Basedow will nun (wie Sulzer) nicht bei den reinen An- 
schauungen stehen bleiben, sondern die Kinder sollen zu 
Begriffen und Urteilen, kurz, zum Denken weiter geführt 
werden, indem sie auch den Ursprung, die Teile, Eigen- 
schaften, Kräfte, etc. besonders aber die Wirkungen der 
Dinge auffassen, verstehen und vei binden lernen. 5) Dieser 
Unterricht soll in der Form von „zufälligen Gesprächen" 
gegeben werden, 6) wobei auch erdichtete und wahre Er- 
zählungen verwendet werden können, während Fabeln nur 
beim Mangel passender Erzählungen gebraucht werden 
sollen. 7) Wie sehr aber Basedow dabei doch wieder von 
der Sachkenntnis zum Wortwissen und Yernünlteln, das er 
so verwirft, kommt, beweist besonders sein Elementarwerk 
dort, wo er zeigt, wie man die Kinder das Sprechen lehren 8) 
und mit den Zuständen der Seele, dem Unterschiede zwischen 
Leib und Seele, Leben und Tod bekannt machen soll. 9) 

Auch dieser Abschnitt zeigt uns also eine weitgehende 
Uebereinstimmung zwischen Sulzer und den übrigen Päda- 
gogen der damaligen Zeit. Wenn man von einigen Ueber. 
treibungen, die sich die Philanthropinisten z B. bei den Ge- 
dächtnisübungen und im spielenden Unterrichtsbeti ieb zu 
Schulden kommen Hessen und die fast nur auf Basedows 
Bechnung kommen, absieht, so kann man sagen, dass Neu- 
humanisten and Philanthropinisten in ihren Ansichten über 
die erste Ausbildung des Intellekts der Kinder fast völlig 
übereinstimmen; denn abweichenden Anschauungen wie sie 



1) Meth. V, § 3. 2) Meth. V, § 3. 3) Meth. V, § 3. 4 
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t. %, Saizniänii und Stuve über die Anteil aaungsmittel äusßei'ü, 
dürfte wolü kein allzu grosses Gewicht beizulegen sein. 

b. Bildung des Gefühls Vermögens. 

A. Welche hohe Bedeutung Sulzer in Bezug auf die 
Stellung des Gefühlsvermög^ns unter den andern Geistos- 
thätigkeiten in der Psychologie hat, wurde schon erörtert. 
Hier handelt es sich darum, was er über die Bildung dieses 
Vermögens denkt. 

Die körperlichen Gefühle zielen vorzugsweise auf „die 
körperlichen Bedürfnisse des» Menschen*, und sorgen „für 
Erhaltung, Vervollkommnung und Fortpflanzung der aniiua- 
lisohen Natur ohne unser Nachdenken.'* 1) Sie sind an sich 
«tärkor als alle anderen Gefülile und ruien leicht starke und 
gefährliche Leidenschaften hervor. 2) Die körperlichen Lust- 
gefühle kann man sich leicht verschafien, da sie weder fleisjiiges 
Studium noch Einsicht erfordern, i^) aber sie lassen sich iu 
der Einbildung nie wieder vollständig wirksam machen, weil 

-8ie stets von aussen abhängen, 4) ja, die körperlichen Ge- 
Mhle, selbst die der Lust^ können unsere Glückseligkeit so- 

^igar stören. 5) An sieh sind diese Gefühle nicht böse, sie 

' werden es erst, wenn sie sich lumäohtig^ntfaUen. 6) Diese 
Sinnlichkeit soll «darum auch nicht voUsiändig unterdrückt 
werden, denn sie hat manches Gute zur Folge. 7) Ohne s'iq 
wäre der Mensch „roh und wild", durch sie wird er „ge- 
weckt, gesellig und umgänglißh/^ 8) Diese Gefühle müssen 
nur bei einem gewissen Mittelmass erhalten werden, sie 
müssen „vemunttbehenscht" sein. 9) Die Behandlung der 
körpei liehen Gefühle gehört zum grössten Teile in das Ge- 
biet der körperlichen Erziehung. Was also dort gesagt 
wurde, müsste hier wenigstens zum Teil wiederholt werden. 
Unter die intellektuellen Getühle fasst Sulzer, wie schon 
erwähnt, die zu^^ammen, die wir jetzt in die eigentlich in- 
tellektuellen und in die ästhetischen Gefühle scheiden. ^0) 

• Die intellektuellen Lustgefühle haben manche Vorzüge vor 
den körperlichen. Sie erheben „über den Staub der Sinne "* 
und verbreiten > „Ruhe und Stille in der Seele." H) ^war 
erheischen sie, um zu entstehen, Mühe und Nachdenken, 12) 
aber sie können dafür jederzeit durch unsere Einbildungs- 
kraft wieder geweckt werden, sind also unser Eigentum, das 



i) a. a. 0. A. T. IV, 199. 2) ß. 74. ff. 3> R. 75, i) 
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uns nicht wieder entrissen werden kann. Auch machen sie 
uns, da sie den Intellekt, „unser höchstes Gut", fördern, 
stets vollkommner. i) 

Was hat nun der Erzieher zu thun, um diese Arten 
der Gefühle ^intellektuelle und ästhetische im modernen 
Sinne) zu wecken uhd zu pflegen? Zahlreich sind die Voi- 
schrifien, die Sulzer hierzu an verschiedenen Orten seiner 
Werke giebt. Nur wenige können herausgehoben w« rden. — 
Der eigentliche binn für die Freuden der i^:rkenntnis und 
des Denkens wird entstehen, wenn jede erhöh e geistige 
Thätigkeit mit Wohlgefallen von den Zöglingen emptundcu 
wird, '^) wenn sie selbst wahrnehmen, wie es heller wird in 
ihrer Seele, wieviel sie anfangen können mit der erworbenen 
Kenntnis, 3) wieviel Wahrheit mehr a's Irrtum, «iewissheit 
mehr als Ungewissheit wert sei. 4) Besonders aber ist der 
ganze Gang der intellektuellen Erziehung hier von gross« er 
Wichtigkeit. Durchaus muss mau vei hüten, dass durch Er- 
schwerung der Versrandesbildung Ekel und Unlust hervor- 
geruftfU werde. Dies geschieht aber durch jede fehlerhafte 
Methode des üntei richte, ^) namentlicll wenn man nicht ver- 
steht, den Kindern die Unterweisung angenehm zu machen, b) 
Der Sinn für das Wahre stumpft sich auch ab durch jede 
Oberflächlichkeit und UngründJichkeit im Beantworten der 
1^ ragen und im Beweisen, 7) denn die Seele hat nur Gefallen 
an klaren und deutlichen Begrifien, an richtigen Urteilen und 
voUkommnen Schlüssen. 8) 

Ebenso hoch, ja noch höher wie das eigentlich intellek- 
tuelle stellt Sulzer das ästhetische Gefühl, den Geschmack, 
das Vermögen der Seele, „das Schöne anschauend zu er- 
kennen", und „Vergnügen daran zu empfinden." 9j Die Er- 
ziehung darf die Bildung dieses Gefühls um so weniger ver- 
nachlässigen, als es eng mit der Kultur der Vernunft und 
des moralischen Gefühls zusammenhängt. lo; „Der Geschmack 
ist", sagt Salzer, „im Grunde nicts, als das innere Gefüh , 
wodurch man die Reizung des Wahren und Guten empfindet ; 
also wirket er natürlicher Weise Liebe für aasseioe. Zu- 
gleich erweckt er ein so richiiges Gefühl der Ordnung, 
Schönheit ui d üebereinstimmung, dass Widerwillen und Ver- 
achtung gegen das Schlechte, Unordentliche und Hässliche, 
von welcher Art es sein möge, eine natüi liehe Wirkung des- 
selben ist. Der Mensch, in dessen Seele der gute Geschmack 
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jueine völlige feildung erreicht hat, ist in seiner ganzen Art 
zu denken und zu handeln gründlicher, angenehmer und ge- 
fälliger als andere Menschen. Er ist einer so beständig an- 
haltenden Ordnung, Schicklichkeit, Wohlanständigkeit und 
Schönheit gewohnt, dass er alles, was diesem entgegen ist, 
verachtet Im ekelt vor allem Spitzfindigen, Sophistischen, 
Gezwungenen und Unnatürlichen in Gedanken und Hand- 
lungen." 1) — Da der Geschmack bildungsfähi^r ist, so ist 
seine Bildung natürlich auch eine Aufgabe des Unterrichts, 2) 
aber es giebt doch auch noch näher liegende llittel. Wenn 
manchen Zöglingen ein gewisser guter Gesclimack wie ange- 
boren erscheint, so kann der Grund in der Feinheit der 
Sinnesorgane oder in der Lebhaftigkeit der übrigen Seelen- 
kräfte liegen, 3) aber gewiss auch sehr oft in der glücklichen 
La^e, worin sich die Kinder von Jugend auf befanden, wo 
alles, was sie umgab, durch Harmonie, Ebenmass und schöne 
Form auf sie wirkte. 4) — Als erste Stufe der ästhetischen 
Bildung kann der Sinn für Reinlichkeit angesehen werden, 
weswegen auch nie versäumt werden darf, den Kindern die 
Unreinlichkeit so hässlich vorzustellen als das Laster selbst." &) 
Hand in Hand muss damit die Cultur des Sinnes für Ord- 
nung gehen. 6) Das Verlegen oder Liegenlassen der Sachen, 
das liederliche Hinwerfen derselben an ungehörige Orte muss 
geahndet werden, 7) nichts „Zerrissenes" oder „Schlumpiges" 
ist an ihnen zu dulden. 8) Weiter muss auf Si Llichtheit, 
Einfachheit und Natürlichkeit in Kleidung und Benehmen 
hingewirkt werden, während alles „Gekünstelte und Weither- 
geholte" zu bekämpfen ist. ») Der Anzug darf nicht ge- 
sucht lO) und nicht aüflfSlligli) sein. „Das Einfachste, was 
vom Bunten, Glänzenden und Gesuchten sich am meisten 
cnfernt, ist darin das Beste." 12) „Man hat bei dem so 
schlechten Geschmack, der jetct fa&t durchgt^hends in den 
Häusern, Gärten, in den Hausgerätschaften und dem, waj» 
'/ur Verzienmg und der Kleidung gehört, herrscht, gar oft 
Gelegenheit^ ihnen (den Zöglingen) die Vorzüglichkeit des 
Natürlichen und Einfachen zu zeigen; und da in Manieren 
und Sitten dieselbigen Grundregeln statt haben , so ist es 
nicht schwer dergleichen Betrachtungen nützlich zu machen."!^) 
Das äusserliche Betragen soll sich durchaus nicht nach „ge- 
suchten", „gekünstelten" und „willkürlichen" Regeln richten. 
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das fülirt. von der „natürlichen Einfalt" nur ab. ') Schreibt 
die. „Mode", solche Kugeln vor, so ist das Unnatürliche ihrer 
Forderuiigeu zu z&gi'n und dt'n' Zöglingen , „dabei' zu sag«n: 
(kss sie gar nicht nötig habe i , es mit zu machen." '&) EiA 
sehr gutes Mittel, das Üi^fiihl für alles Vei-sChröbi^no' urrd 
lür alles Bl'-ndwerlt zu s>-härfen, ist das Leseii veil „Äatyren 
und Oojnödien." 3j Selbstverständlich sieht Sniziir vor allbm 
auch den Öeuuss, der "Werke der schönen Kiiüste' als eift 
Mittel an, das ä-üietisirhe Gefühl zu fördt^rn. 4) 'Bai der Be- 
trachtung y.in Kunstwerken und auch sonst 'soll' da« ästlic- 
tiüchG Urteil recht oft herausgefordert werden,' liin Gelegen- 
heil; zu haben, berichtigend und bildend einzugreifen. 6) Vor 
allem aber ist die Sehiinheit der Alten zu studieren: ' Nach 
Sulzer ist es „als ein Grundsatz anzusehen", dii>s nian die 
Antike dtudieron müsse, „um den wiihren Güschmitk da 
Schönen zu betnm nen. *>} . 

Durch die „Unterredungen über die Schönheit der Natnr" 
zieht sich von Anf.uig bis Ende. der Gedanke -htndureli' dasä 
tiesonders ftio Bet^ai^litan; der Natur geeignet sei, dä-i äs- 
thetische Fühlen zu beleben. la der „Allgemeinen Tiieörio" "") 
in. den „Unterredungen" und an vielen andern 'Stelien seiner 
■Werke finden wir daher immer wieder die driligenilö Mahnung, 
die yühönheit und Erhabenheit der Natur zu , beträchten, um 
den Geschmack anr-Uicgen nnd zu bilden. \' 6m Theater als 
«iner .^BUdi.ig'Stüttö auch schon für Kinde ■ war bei-eit'i 
in .anderem Zusammenhange die Rede, hier sei" ilu'r hoch 
daraoif hingewiesen, dass es nach SüUer auch der Bildung dös 
Greschmacks dienen kann und soll. Im Joachl'msthalsöht'n t 
Gymnasium war eine besondere Stube eingerichtet, W ) die / 
Schüler Tanz und Musik pflegön konnten , gewiss eiiie Elh- 
richtung, die auch, der Bildung, des ästheti3':heil Sinnes mit j 
.zu gute koipmen sollte, 8) . • . ■ | 

Wer sich in Sulzer's ästhetische Äusicliteä auch nur 

■ hat, der weiss, dass ihm das Moi'a- ' 

leran Schönheit gehö-'t. 9}' Sn ist ihm ^ 

les ästheti-fchen und m-iraüscheö Gj- ' 

überall nennt er die „KinpHiidiinge;! 

e" gleichzeitig. Das moralisclie G> 

fÖhl hält Snlzer ebenso wie das äsrbetjsi.he für angeboren.'") 

. Es ist ihm dje Voraussetzung für alle Xugen 'M] un i für dia 

menschliche Glückseligkeit. 12) Obgiejch von d^r N^tur ge« 
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gebeti, i) muss dieses Gefühl doch auch gepflegt werden. 2) 
Die „allgemeine Liebe zur Tugend**, das ist ein ^natürliches 
Qefahl** für das, -was gut , löblich , nützli< h und schön ist", 
muss dem Zögling eingepflanzt werden und zwar auch dann 
schon, „wenn er es gleich seinem Wesen nach nicht kennt." 3) 
Drei Mittel giebt es hierzu : Lehre , Exempel 4) nnd Be- 
trachtung der Natur. 5) Ein Weiteres hierüber wird, um 
Wiederholungen zu vermeiden, bei der Willensbildung mit er- 
wähnt werden. 

Von der Bildung des religiösen Gefühls spricht Sulzer 
nirgends direkt, nur wenige einzelne Andeutungen darüber 
sind zu finden, und auch da ist es oft zweifelhaft, ob er nicht 
mehr das moralische Gefühl im Sinne bat, als das religiöse 
Fühlen, wie wir es heute verstehen. Das Wenige, was viel- 
leicht schon hier angeführt werden könnte, soll hervorge- 
hoben werden, wenn von der Bildung des sittlichen Charakters 
durch die Religion die Rede sein wird. Diesen Abschnitt 
abschliessend, sei noch eine Stelle aus einem Briefe Sulzer's 
an Bodmer hergesetzt, aus der wir, wie auch aus anderen 
Stellen, 6) erkennen, dass Sulzer wohl die Pflege des Gefühls 
wünscht, aber doch jede üeberschwänglichkeit der Empfin- 
dungen, besonders der weicheren vermieden wissen will. Sie 
lautet: „Was sagen Sie (Bodmer) zu Klopstock's Oden? 
Darf ich Ihnen gestehen, dass sie mir zu seraphisch sind? 
Diese Empfindungen und diese Sprache können nie unter 
dem besten Teil des Publikums allgemein werden, und würde 
es gut sein, wenn sie es würden?" „Ol wie schwer ist es, 
die llüttelstrasse zu treffen!" 7) — 

B. Bei den übrigen hier in Frage hemmenden Pädagogen 
wollen wir in der Hauptsache nur das, was die Pflege des 
ästhetischen Gefühls betrifft, hervorheben, da nur in diesem 
Punkte die Quellen reichlicher fliessen. 

Am passendsten kann Wolf an Sulzer angereiht werden, 
denn Wolf betont eben so stark wie dieser das ästhetische 
Moment in der Erziehung. Dass hier wie überall die alten 
Klassiker bei Wolf eine grosse Rolle spielen, braucht nur 
im allgemeinen angedeutet zu werden, da es bekannt genug 
ist. Aber auch sonst tritt ein starker ästhetischer Zug in 
seiner Pädagogik hervor. Durch Gedichte, Musik, Zeichnen 
soll selbst schon in niederen Schulen das Schönheitsgefflhl 
gebildet werden, ö) An erster Stelle nennt Wolf die Gewehte. 



1) R. 91. 2) R. 93. 95. H) V. 88. i) \\ 105. &) Unter- 
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Mit ihnen sollen sich die Kinder bis ins 8. Jahr vorzu(;sweisd 
beschäftigen, weil auf Kinder dieses Alters die Schönheit 
der Poesie mehr wirkt als die schwerer zu empfindende 
Schönheit der Prosa. Erregt werden sollen die GeftÜile der 
Kinder besonders durch schönes Vorlesen der Gedichte, 1) 
was ja auch Sulzer in den „Vorübungen" etc. mehrfach for- 
dert. — In den unteren Klassen der Schule schon muss das 
Auge durch das Anschauen schöner Figuren aus den bilden- 
den und zeichnenden Künsten gebildet und geübt werden. 2) 
Das für jeden Menschen nützliche, ja notwendige Zeichnen 
weckt Ideen von Schönheit und macht die Betrachtung der 
Natur genussvoller. 3) — Nicht minder muss das Ohr durch 
schönes Vorsprechen von Sätzen, durch Vorlesen und Reci- 
tieren von Versen etc. gebildet werden. 4) Für jede Schule 
sind Gesang und Musik unentbehrlich, 5) denn gerade der 
Gesang wirkt in hohem Masse auf das jugendliche Fühlen. 6) 
Darum nimmt Wolf auch die Singechöre der Schulen gegen 
mancherlei Vorwürfe in Schutz. 7) 

Heyne steht, was die Wertschätzung der Antike für 
die ästhetische Bildunor anlangt, natürlich auf einem ähnlichen 
Boden wie Sulzer und Wolf Im übrigen aber spricht er 
sich nicht so ausführlich wie diese über die ästhetische E!r- 
ziehung aus. Immerhin aber kann einiges angeführt werden. 
In Ilfeld hatte Heyne für den Zeichenunterricht eine be- 
sondere Stube herrichten und eine Sammlung guter Gypse 
als Vorlagan für diesen Unterricht anschaffen lassen« Neben 
dem Z 4chneu dienten die Abschiedsreden und andere feier- 
liche Eedeübungen, sowie der Tanz- und Musikunterricht 
den ästhetisrhen Zwecken der Erziehung. Zeichnen, Tanzen 
und Musik wurde von besonderen Fachlehrern gegeben. Der 
Musikpflege dienten ferner öffentliche Concerte, der Pflege 
des Tanzes sogar Schülerbälle. 8) 

Auch Gesner verlangt ästhetische Bildung. Besonders 
die Poesie will er hierzu verwertet haben, denn das Me- 
morieren schöner Stellen hält er für nöchst vorteilhaft für 
die Jugend. 9) Schon für die frühe Kindheit empflehlt er 
schöne Sprüche, Fabeln, Märchen, Verse und schöne Gesänge 
und zwar nicht bloss um ihres didaktischen und moralischen 
Nutzens willen, sondern auch um den Kleinen schon von 
Kindheit an die Freude am Schönen einzupflanzen. Später 
beim Lesen der Poeten Ut nicht bloss auf Klärung des kind- 



1) Fröhlisch 11 ff 2) FröhJisch 14. 3) Fröhlisch 14. 
4) Fröhlisch 22. 5) Cons. 142. 6) Cons. I4i 7) (\>;,s 142. 
8) Nachricht 56. 9) Pöhnert 63. 



7Ö 

liehen Ver&tandes au sehen, sondern auch auf das Poetische 
. der Worte, dpr Gedanken etc aufmerksam zu machen. 1) 
Dabei sollen die Schüler mit den Tropen, Figuren, Vers- 
massen, RqimQn etc. bekannt, gremacht werden, ja, poetisch 
Begabten.. soll, sogar Gelegenheit gegeben werden, ihr Talent 
weiter Auszubilden. 2) . Für sehr wichtig sieht Gesner das 
gute. und verständige Vorlesen an, wie er denn auch ein 
lautes Lesen der Gedichte für selbstverständlich hält. Die 
dramatische Poesie hingegen scheint er, hierin vpn Sulzer 
abweichende nur für ein geeign»-tes Bildungsmittel der Er- 
wachsenen zu halten. 3) — Bezüglich der Musik meint Gesn^-r 
man- müsse bei Kindern das jnusikaüsche Gehör, den Sinn 
f ir Takt, Rhythmus und Harmonie möglichst zeitig wecken. 4) 
Auch sonst, beschäftigt sich Gesner viel mit der Musik. Mit 
den. Apfangsgründen derselben müsse pich jeder, soviel als 
möglich, bekannt machen, denn, das gehöre zu einer besseren 
Bildung. 5) Für die geeignetste Zeit zum Musikunterricht 
hält ei? die Stunde nach dt^m Mittagsmahle. Im Gesänge 
sollten wenigstens die Befähigteren „nach und nach etwas 
treffen lernen.** 

Von den übrigen Künsten behandelt Gesner noch die 
Malerei und Skulptur, Um den Sinn für Malerei zu wecken, 
empfiehlt er von Büchern besonders solche, die ausser einem 
poetischen Inhalt auch Bilder e^^thalten. 6) Da^ Verständnis 
für die Werke der bildenden Knuste will f^r bei der Jug;end 
ferner duich das Zeichnen anbahnen, weswegen er auch für 
jeden Schüler Anweisung, in dieser Kunst fordert. 7) Ausser- 
dem wünscht er für die Schüler noch einige Kenntnis der 
Kunsthand werke, der Architekturen, der Perspective etc. 8) 

Am wenigsten finden wir über unsern Gegenstand bei 
Ernesti Dass ,aber auch er an eine ästhetische Bildung der 
Schüler denkt, beweisen die Steilen der Schulordnung, 9) wo 
die L'hrer auftjefordert werden, die Schüler auf die „Schön- 
heit der Gedanken uiid des Ausdrucks" aufmerksam zu 
machen und ihnen den „Reichtum und die Kunst des Dich- 
ters," sowie, die sonstigen „Schönheiten" vor Augen zu 
führen. — 

Fa-scn wirumi noch die ästhetische Bildung der Ju- 
Sfpn l bei den PhUanthropiaisteii ins Auge ! Die Gegner der 
Philanthropinisten haben diesen nicht selten jeden Sinn für 



1) Pöhnert 63. 2) Ebend. 3) Ebend. 64 4) Ebend. 63. 
5) Ebend. 64. 6) Ebend. 65. 7) Ebend. 66. 8) Ebend. 66. 
9) A. V, 2. 8. 31. 
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das Hohe und Edle abgesprochen^ and man kSnnte nun ver« 
muten^ dass von einer ästhetischen Bildung in der philan- 
tropinistischen Pädagogik übe* baupt nicht die Bede wäre. Die 
Stellung der Pilanthropinisten zum Altertum und zu den alten 
Sprac^hen, von der später noch die Rede sein soll, wfirde diese 
Vermutung verstärken, wenn nicht Aussprüche und gewisse 
Massnahmen der Philanthrop! nisten darauf hinwiesen, dass ihnen 
die Bildung des Geschmacks bei den Zöglingen durchaus nicht 
gleichgittig war. So schreibt schon Basedow : „Zum letzten Ziel 
einer guten Erziehung gehört es auch, Kindern Geschmack von 
den schönen Ktinsten zu ver»chaffen." 1) Von der Gärtnerei, der 
Baukunst, der Bildhauerkunst, der Poesie und Tonkunst, von 
dem Tanz und anderen Künsten erwartet Basedow viel Ge- 
nuss für den „natürlichen Geschmack an Schönheit und 
Harmonie," wenn nur nicht versäumt wird, alle Grelegen- 
heiten, welche diesen Genuas vorbereiten, mit den Kindern 
zu benutzen. 2) Ganz wie Sulzer pflegte man im Philan- 
thropin ein gutes Vorlesen. Auch erklärte man daselbst den 
Schülern bei der Leetüre nicht nur die unverständlichen 
Ausdrücke, sondern machte sie auch bekannt mit dem Cha- 
rakter des Stils und mit den Tropen und Figuren. 3) Ganz 
regelmässig bot man Conceite, 4) zuweilen aber auch kleine 
Kinderschauspiele. 6) Gesang wurde „unentgeltlich" gelehrt, 
auch war die Möglichkeit vorhanden, ein Musikinstrument 
zu erlernen. Ein besonderer Künstler unterrichtet imZeich- 
n'^n, Malen und Kupferstechen. 6^ Kurz, noch viele Stellen 
liessen sich anführea, die alle beweisen würden, dass Base- 
dow die ästhetische Bildung durchaus nicht gering schätzte. 7) 

Wie sehr bei Salzmann besonders die Gefühle gepflegt 
worden, die die Betrachtung der schönen Natur anregtjB,. bo- 
weisst am deutlichsten die rührende Schilderung des ersten 
Abends in Schnepfenthal. 8) Ja, bei ihm kommt sogar „die 
Lesung der klassischen Schriftsteller, die immer ein Muster 
bleiben, nach denen der Stil sich bilden soll/ wieder zur 
Geltung 9) 

Campe hat bei der Bildung des Gefühlsleben in erster 
Linie die Gefahren im Auge, die sich bei einer „übertriebenen 
Entwickelung" desselben einstellen. lO) Er kommt zu einem 
ganz ähnlichen Schlüsse wie Sulzer, wenn er schreibt: „Auch 
selbst bei denjenigen Empflndnissen, welche wirklich ssa 



1) Meth. 1770, 97. 2) E.-W. II, 267. 3) E.-W. TV, 213 ff. 4) 
Phil. Ach. II, 109. 5) Phil. Arch. 6) Phü. Arch. fl, HO. 7« Vergl. 
E.-W. VI Buch, § 12—15. 8) Nachrichten fto Kinder. 9; Nachrichten 
etc. 173-175. 10) A, R. HI, 425, 
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OTiserpr dermallgen BesMmmntig' g-ehören und die der Mensch- 
heit Adel sind, ist Behutsamkeit nörig" „Ja. sogar die re- 
ligiösen Fmpflndnis?e können das Mass überschreiten, die 
Vernunff. überwältigen, Verachtung und Ekel gegen alles, 
was irdisch ist, einflössen etc." ^) 

Zuletzt sei noch an die Abhandlung „Heber ästhetische 
Erziehung" in Wolkes .Erziehungslehre" erinnert. Sie zeigt 
FO viel Sinn für ästhetische Erziehung, dass sie schon ge- 
nügen müsste, das obi?e harte Urteil über die Philanthro- 
pinisten mindestens einzuschränken. 

Wir haben uns hier beim Vergleiche Sulzers mit den 
übrigen Pädagogen aus naheliegenden Gründen vorzugsweise 
auf die äsiherischn Bild'mg b*^ schränkt. Dieser Vergleich 
hat zwar gezeigt, dass alle die ästhetische Erziehuns: ge- 
pflegt wissen wollen, dass sie aber eigentlich nur bei Sulzer 
und nach ihm bei Wolf eine eingehende Behandlung erfährt. 
Andererseits hat sich aber auch ergeben, dass der Unter- 
schied zwischen den ersten Neuhumanisten und den Philan- 
thropmisten, was die ästhetische Erziehung anlangt, w**nig- 
stens theoretisch s:ar ni<'ht so bedeutend ist, dass namentlich 
die letzteren durchaus nicht soL-he Verächter der Schönheit 
gewesen sind, wie ihnen manchmal vorgeworfen worden ist. 

c. Die Bildung des Willens. 

A. Diesen Teil seiner Pädagogik hat Sulzer am aus- 
führlichsten behandelt. Schon daraus können wir schliessen, 
dass er die Bildung des Willens fiir die Hauptsache der Er- 
ziehung ansieht. So betont er denn im „Versuch etc." 2) 
als auf'h im „Entwurf eines Ovmnasii etc., 3) dass die in- 
tellektuelle Ausbildim«- der Gemüts- und Willensbildung zu 
dienen habe. Die Tiio-end erst siebt d^m menschlichen 
■ Leben seinen höchsten Wert. 4) Sie ist „eine Fertigkeit, 
seine freien Handlungen nach den vorgeschriebenen Gesetzen 
einzurichten." 5 Zur Tairend sind demnach erforderlich: 

* 1. „Ein aufgeklärter und erlauclitor Verstand, welcher deut- 
liche Begriffe von den menschlichen Pflichten hat und die 
Gründe weist, wodurch der Wille zur Ausübung g^^neigt 
wird.^ 2. .,Ein guter Wille, bei welchem die Hindernisse 

* der Tuof^nd gehoben sind." 6) Ohne einen „erlauchten" 
Verstand kann ein „gutes Naturell" zwar Handlungen be- 



1) A. R. Iir, 426. Verel. auch Campe: „Empfindsarakeit und 
Empfindelei", 1779. 2) V. 78. 3- W. 145. 4) ü. 98. 5) V. 79. 
6) V. 79. 
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wirken, die i,eben die Wirkung: wie wirkliche tugendhafte 
Handlungen haben," aber solch ein Mensch weiss nicht Ort 
und Zeit seiner Handlungen zu bestiramen und richtet darum 
mit ihnen auch manchmal Schaden an ; seinem Handeln fehlt 
Ordnung und Zusammenhang, 1) auch hat er nicht „das Be- 
wusstsein seiner Tugend" und kann darum ^auch nicht die 
Glückseligkeit eines tugendhaften Menschen besitzen." 2) 

„Erlauclit" ist der Verstand, „Avenn er gewohnt ist, 
alle Sachen dentlich zu fassen und nicht ruht, bis er den 
Grad der Deutlichkeit hat, der bei jeder Sache möglich 
ist." 3) Nur ein solcher Verstand ist fähig, Handlungen und 
Verrichtungen gründlich zu beiir? eilen und ihren Wert oder 
Unwert zu bestiramen. 4) Diese allgemeine Beschaffenheit 
des Verstandes genügt aber noch nicht für die Tugend, da 
sie bis jetzt nur rein formal bestimmt ist. Zu der formalen 
Beschaffenheit des Verstandes muss noch ein Inhalt kommen. 
Der Mensch muss „eine deutlic>he Erkenntnis aller Pflichten 
haben." 5) Er muss unterrichtet sein über sein Verhältnis 
zu Gott und der Welt, damit er beurteilen kann, wie er nach 
diesem Verhältnisse seine Handlungen einrichten mus<5. 6) 
Sieht er dies Verhältnis recht deutlich ein, so wird er auch 
zu der üeberzeugung kommen, dass das tugendhafte Handeln 
für ihn verbindlich ist, welche üeberzeugung durchaus nötlßf 
ist, um „den Willen zur Tugend geneigt" zu machen. 7) 
Verstärkt muss diese üeberzeugung dadurch werden, dass 
man dem Verstände „eine deutliche Vorstellung von den 
Wirkungen der Tugenden und Laster auf die menschliche 
Gesellschaft überhau |>t und auf die besonderen Personen bei- 
bringt." 8) So bearbeitet, wird im Verstände „eine Liebe 
iür die Tugend und ein Abscheu für das Laster erweckt"* 
und der AVille „wird notwendig zum Guten geneigt werden." 9) 

Nachdem so Sulzer die „Abbildung eiues zur Tugend 
eingerichteten Ve'standes" gegeben hat, bestimmt er, wie 
das Gemüt zu gleichem Zwecke beschaffen sein muss. Wie 
die Erfahrung lehrt, hängt die Tugend nicht allein vom Ver- 
stände ab; selbst der am besten vorbereitete Verstand kann 
„nur eiue Neigung zur Tugend" bewirken i*) Das ist aber 
i'och niclit Tugend selbst, denn „diese ist etwas Thätiges."ll) 
Die Natur hat jeder Menschenbrust noch andere Neigungen 
eingepflanzt, deren Befriedigung Lustgefühle erweckt. Diese 



1) V. 82. 2) V. 83. 3) V. 80. 4) V. 81 6) V. 83. 
6) V 84. 7) V. 84 8) V. 84. 9) V. 85. 10) V. 85. H) V. 86. 
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Neiguni^en können nun stärker oder schwächer sein als die- 
jenigen, w^he die Tugend zam Ziele haben. Zur Tugend 
ist es daher nötig, dass die Neigungen, die auf sie gerichtet 
sind, allemal die stärksten sind. 1) 

Sulzer unterscheidet dreierlei Neigungen des Gemüts : 
1. „Solche, die unmittelbar auf die Ausübung der Tugend 
gehen. 2. Solche, die unmittelbar von der Tugend abführen 
und 3. solche, die das Mittel halten, dass sie an sich weder 
gut noch böse sind, sondern durch die Umstände es werden 
können." 2) 

Erstere „müssen unterhalten und gestärkt, die anderen 
ausgerottet, und die dritten in die richtige Ordnung gebracht 
werden." 3) 

Zu der ersten Art von Neigungen rechnet Sulzer „die 
allgemeine Liebe zur Tugend," 4) ,^die Liebe zur Ordnung," 5) 
„die Geduld und Sanftmut," 6) „die Lust zur Arbeit," 7) „ein 
aufgewecktes Wesen," 8) ^,die Freimütigkeit", 9) „die allge- 
meine Menschenliebe," 10) und „die Liebe zur wahren Ehre."il) 
Von diesen Neigungen gioht Sulzer eine kurze Beschreibung 
und zeigt, „was sie zur Tugend beitragen." 12) 

Betrachtet man allgemein die G^mütsbeschaftonheit, 
wie sie nach Sulzer der tugendhafte Mensch besitzen soll, 
so macht man die Bemerkung, dass er die ersten und meisten 
Motive für das sittliche Haudsln in den Gefühlen sucht; 
denn die Liebe zur Tugend, zur Ordnung etc. sind ihm Nei- 
gungen, also „mit Wohlgefallen und Lustempfiiidung'-n er- 
füllte Gefühle,"lii) wie er denn auch an anderen Stelleni^) 
die Gefühle für die wichtigsten Motive des Willens erklärt. 
— Alle Neigungen und Gemütseigenschaften, welche den an- 
geführten entgegen gesetzt sind, sind auch Hindernisse eines 
tugendhaften Handelns.io) Ausser anderen nennt Sulzer 
unter dieser zweiten Att den Hochmut, Eigensinn und 
Leichtsinn.l6) 

„Wollust, Liebe, Geiz, Verschwendung, Weichlichkeit, 
Furcht, Ehrgeiz sind bös," wenn sie zu mächtig werden und 
„den Menschen beherrschen." „Sind sie aber in Schranken 
gezwungen, dass sie mit andern Neigungen in einem richtigen 
Verhältnis stehen, und sich nur dennzumal zeigen, wenn die 
Vernunft ihnen die Erlaubnis dazu giebt, so sind sie gut, 
und kommen dann meistens unter andern Namen. "17) Sie 



1) V. 87. 2) V. 87. 3) V. 87. 4) V. 88. 5) V. 89. 

6) V. 90. 7) V. 93. 8) bonne-Hummeur V. 94. 9) V. 96. 

10) V. 96. 11) „Honnettete" V. 97. 12) V. 88. 13) V. 86. 

14) a. a. 0. A. T. I, VL 15) V. 98. 16) V. 100. 17) V. 101. 
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g^ehOren daher ,,zu der dritten Art der Neigungen, die an 
sich wedt^.r gut noch bös sind." i) „Solche Neigungen müssen 
soweit geschwächt weiden, bis sie das Schädliche, so an 
ihnen ist, verloren haben." 2) Sie dürfen niemal?«, „so stark 
sein, dass sie den Namen Passionen verdienen, und die Ver* 
nunft hemmen könnten." 3) 

Nachdem Sulzer so „die Abbildung der Gemüt^be- 
schaflfenheit eines zur Tugend vollkommen gebildeten Ge- 
müts" 4) gegeben und auch die Haupt?rund-ätze der Er- 
ziehung festgestellt hat, beschreibt er die Erziehungsarbeit 
im einzelnen. Wir müssen hier wiederum von dem Gange 
seiner ^Ausführungen, wie er ihn im „Versuch etc." befolgt, 
abvvei(ihen, einmal, um die übrigea Schriften ungezwungener 
berücisichtigen zu könn-iu, das andere Mal, um Wiederho- 
lung -n zu vermeiden. 

Zuerst wollen wir feststellen, was Sulzer an indirekter 
Tüitigkeit von der Erziehung verlan^^ft, um das Gute in der 
Ailage des Kindes zu bewahren und .dem sich regenden 
Bösen den Boden zu entziehen. 

Als wichtig-». „Gemütsdisposition** für die Tugend nennt 
Sulzer das aufgeweckte Wesen, den Frohsinn, das ist die 
Neigung, „sich an allen Sachen zu verajnügen " o) Wer 
diftse Gemütsbeschaffenheit besitzt, wird bei Ausübung seiner 
Pflichten nicht verdriesslich werden, sie nicht ungern thun, 
wenn dies auch zuweilen mit Beschwerden verknüpft ist. 6) 
Wohlsein und Abhärtunof des Körpers sind insofern schon 
Grundlage der G^^sundheit der Seele, und die angelührten 
Massnahmen der körperlic.hen Erziehung von grossem Ein- 
flnss auf die Seele, indem kräftige, abgehärtete Kinder viel 
weniger zu mürrischem, verdrüsslichem Wesen neigen, weil 
sie gegen kleineres Unsremach, ge^en Schmerz uuempflndlicher 
sind als kränldiche und weichliche Kinder. 7) Daneben ist 
darauf zu sehen, dass „die Leu^e, welche mit den Kindern 
umgehen, selbst soviel als mfiglich dieses aufgeweckte We.%eu 
an sich haben." „Verdriessliclie Personen oder alte, schläf- 
rige und abergläubische Weiber" passen darum nicht zu 
„Wärttirinnen und xlmmen." Diese müssen munter und auf- 
geweckt sein." 8) Zeigt sich verdriessliches , mürrisches 
Wesen bei den Kindern, so muss man versuchen, diese 
Neigung durch freundliches, scherzendes Zareden und sanfte 
Behandlung, 9) durch Aufmunterung und dadurch, dass man 



1) V. 101. 2) V. 103. 3) V. 103. 4) V. 103. 5) V. 
94. 6) V. U. 7) V. 199. 8) V. 199. 9) V. 200. 
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fl{e Gedanken auf angenehm« Dinge lenkt, 1) zu überwinden. 
Ausgelassenheit ist zwar zu massigen, ab^r nicht durch Schel- 
ten, sondern nur durch Freundlichkeit. 2) Unschuldige Ver- 
gnügen, die sich darbieten, muss man den Kindern nicht nur 
gönnen, man muss vielmehr Gelegenheit suchen, ihren Froh- 
sinn durch angenehme Unterhaltungen und Spiele zu stärken. 3) 
Da der Grundtrieb der Seele darauf hinausgeht, Vor- 
stellungen zu bilden und si^.h mit ihnen zu beschäftigen; 4) 
Langeweile aber das Gegenteil von dieser Thätigkeit ist, so 
muss dieser entgegen gewirkt werden, uud zwar, indem für 
stete Beschäftigung der Kinder gesorgt wird. ^) Wenn das 
Kind „immer beschäftigt ist, so läuft es nicht Gefahr, dass 
sein Gemüt durch Mangel an Beschäftigung verdorben 
werde." 6) Dass seine Frau verstanden habe, die Kinder 
immer passend zu beschäftigten, rühmt Sulzer ganz besonders 
an ihr. 7) Um die Kinder zu beschäftigen, müssen schon 
den jiingeren (v. 4—6 Jahren) allerlei kleine Verrichtungen 
übertragen werden, aber nur solche, durch die ihre Freiheit 
nicht zu sehr eingeengt wird. 8) Passend sind besonders die 
Verrichtungen, welche sich auf die Ordnung im Hause und 
in den eignen Sachen beziehen. 9) Besonders empfiehlt Sul- 
zer als geeignete Beschäftigfung die Versorgung von Tieren.iO) 
Ferner sind zur Beschäftigung auch die üebungen geeignet, 
welche schon um der körperlichen Ausbildung willen em- 
pfohlen wurden, wie Leibesübungen, Handarbeiten, SpielJl) 
Hierzu kommen dann für das passende Alter noch die Qe- 
sellchaften, der Umsrang, die Beschäftigung mit den Wissen- 
schafteni2) und die Lektüre IB) als geeignete Mittel, die Lange- 
weile zu vertreiben. In den „ Unter redunqren etc." 14) empfiehlt 
er warm das Anlegen „eines Naturalienkabinets" als inter- 
essante Beschäftigung, zwar hier nur für Erwachsene, aber 
^ wir können wr^hl ohne Gefahr, uns zu irren, annehmen, dass 
er eine derartisre Beschäftigung auch für die ältere Jugend 
für geeignet hält, besonders wenn wir sehen, dass er im 
„Versuch etc." eine andere Art Sammlung, Collectaneen, als 
Besrhäftigung in der Freizeit anrät.tö) In die'^^er Meinung 
werden wir noch bestärkt, wenn wir erfahren, dass in der 
Stube des Joachimsthalschen Gymnasiums, in welcher die 
älteren Alumnen während der Freizeit wöchentlich dreimal 
zu ihrem Vergnügen zusammenkamen, auch „der Anfang zur 



1) A. 79. 2) A. 79. 3) A. 79. 4) R. 5. 5) R. 21. 6) 
V. 9^. 7) W. 138. 8) V. 206. 9) A. 44. 45. 10) A. 282. 

11) V. 227. 12) V. 227. 13) V. 347. 14) 30. 15) V, 69. 



AuKgiiiig eines Naturalienkabiuets" gemacht worden ist. 1) 
Kurz, es darf den Kiednra „nie müssige Zeit gelassen • wer- 
den", 2) nie dfirfen sie „ohne Beschäftigung sein." 3) Dass 
dabei die Geschäfte genau dem Alter, den Fähigkeiten und 
den Neigungen des Kindes entsprechen sollen, um weder, 
wenn zu schwer, abzuschrecken, noch, wenn zu leicht, dem 
Mutwillen Raum zu geben, sei noch der Vollständigkeit wegen 
erwähnt. 4) 

Schon oben wurde betont, dass die Freiheit des Kind» s 
nicht zu sehr unterdrückt werden dürfe, 5) wenn die mora- 
lische Erziehung von Erfolg sein solle. Dazu gehört, dass 
man „Freimütigkeit" von selten der Kinder nicht nur dulde, 
sondern auch auf jede Weise pflege. Man wird sonst nicht 
moralisch selbstthätige Menschen, die sii^h selbst regieren 
können, erziehen, sondern min macht die Kinder nur „kin- 
disch, furchtsam und niedrig oder gar heuchlerisch und bös." 6) 
Ohne Offenheit von seiten der Kinder ist es unmöglich, die 
FeWer, Schwachheiten und Neigungen der Kinder zu er- 
kennen und infolgedessen auch unmöglich, auf sie einzu- 
wirken. 7) Es ist daher ganz falsch, die Kinder „hart an- 
zufahren," wenn sie ihre Gedanken „frei und rund" heraus- 
sagen, 8^ besonders . dann, wenn sie dabei auch allerlei Fehler 
bekennen 9) Solche Behandlung, sowie wirkliche Strafen 
werden das Kind nur zur Unaufrichtigkeit und Lüge veran- 
lassen. Aus Furcht vor Strafe und Schande wird es schlimme 
Thaten v« rleugnen, Neigungen, deretwegen es getadelt zu 
werden fürchtet, wird es verbergen,iO) aber sie doch auf 
Schleichwegen zu befriedigen suchen.ll) Freiwillig einge- 
standene Vergehen müssen vielmehr stets verziehen und 
allein durch freundliche Belehrung überwunden werden.l2) 
Dasselbe gilt auch von schlimmen, aber frei geäusserten 
Neigungen und Gelüsten.l3) Hingegen ist die erste Lüge 
sogleich hart zu strafen.l4) Streng ist auch darauf zu halten, 
dass die Kinder begangenes Unrecht durch ein „freiwilliges 
Selbstbekenntnis" sühnen, dies muss man ev. ebenfalls durch 
Strafen erzwingen.15) Niemand darf das Kind irgendwie im 
Verbergen seiner Fehler unterstützen, ein Bedienter, der 
sich solches zu Schnlden kommen lässt, muss unbedingt ent- 
lassen werden.i6) Vom 11. Jahre an muss man ümen mehr 
Freiheit lassen. Zuviele Gesetze und Vorschriften über ihr 



1) Ulrich II, 546. 2) V. 227. 3) A. 47. 4) v. 22 ff. 6) 
V. 206. 6> V. 241. 7) V. 96. 8) V. 244. 9) V. 234. 10) V. 
208. 11) V. 209. 12) V. 210. 13) V. 212. 14) V. 210. 15) V, 
210. IG) V. 210. 
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Verhalten sind für dieses Alter nicht mehr „schicklich." 1) 
Mehrere Stunden des Tages {2—4) sind ihnen „zur freien 
Disposition" zu überlassen. 2) Die „Mittelneiuungen, die an 
sich weder gut noch bös sind", sollen „nicht allzu sehr eiu- 
geschi änkt" werden, 3) denn zu grosser Zwang jetzt würde 
leicht später nur ein Ausschweifen dieser Neigungen zur 
Folge haben. 4) Fieilich darf bei aller Freiheit doch die 
Ueberwachung durch den Erzieher nicht fehlen, und die Kin- 
der müssen jederzeit bereit sein, Rechenschaft von ihrem 
Thun zu geben. 5) 

Wir haben jetzt hervorgehoben, was Sulzer an mittel- 
barer Thätigkeit von der moralischen Erziehung verlangt 
und wenden uns nun zur zweiten Art derselben, zur Zucht, 
welche durch Gewöhnung und Gesetz, durch Strafe und Lohn 
auf das Kind wirkt. Der Anfangspunkt ist die Gewöhnung, 
der aber bald das Gesetz, welches Gehorsam fordert, zur 
Seite tritt Wo dieses noch zu schwach wirkt, da kommen 
noch Strafe und Belohnimg hinzu, um den Willen zu zwingen, 
zu lenken und zu stärken, bis er auclj dieses Reizes nirht 
mehr bedarf. Mit der Gewöhnung muss man „bei Zeiten'' 
anfangen, 6) schon bevor der Verstand die nötige Einsicht 
hat. 7) Auf zweierlei muss diese Arbeit zu allererst ge- 
richtet sein, auf Abhärtung des Leibes und auf Bekämpfung 
des Eigensinns. 8) üeber das erstere sind die Angaben mit 
unter der physischen Erziehung zu finden. Der Eigensinn, 
der sich durch Schreien, ümsich-schlagen etc. bei Nichter- 
fflflung von Wünschen schon sehr früh 9) äussert, ist schon 
im ersten Jahre, da den Kindern jetzt noch nicht mit Grün- 
den beizukommen ist, durch Emst,iO) selbst durch die Ruteil) 
zu vertreiben. Dem kindlichen Willen, der etwas „durch 
Erbosen und Schreien erzwingen will", ist durchaus nicht 
nachzugeben, denn jede Nachgiebigkeit hierin wird das üebel 
nur ärger machen i*^) In den ersten drei Jahren muss den 
Kindern „auf eine mechanische Ait", also durch Gewöhnung, 
auch die Liebe zur Ordnung eingepflanzt werden 13) „Das 
Essen und Trinken, die Kleidung, das Schlafen und überhaupt 
die ganze kleine Haushaltung muss ordentlich sein " Die 
Ordnung muss den Kindern stets als etwas „Unverletzliches" 
gelten nnd darf darum nur ganz ausnahmsweise geändert 
werden.l4) 



1) V. 240. 2) V. 241. 3) V. 242 u. 212. 4) V. 243. 
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in deniselbeu Alter muss iliueu ferner ein genauer Öe- 
horsam gegen den Erzieher angewöhnt werden 1) Ist das 
Kind an soJchen Gehorsam gewöhnt, so wird es sich später 
„den Gesetzen und Regeln der Vernunft" unterwerfen, ausser- 
dem ist diese Tugend nötig, um eine erziehliche Einwirkung 
zu ermöglichen. 2) in diesem Alter kann man anch noch 
ohne Scheu „Gewalt und Zwang" gebrauchen, um Gehorsam 
zu erzielen, denn „die Kinder vergessen mit den Jahren 
alles, was ihnen in der ersten Kindheit begegnet ist." 3) 
Nach den „ersten zwei Jahren" muss man „mit dieser Ar- 
beit völlig zu Stande gekommen** sein, sodass man späterhin 
den Gehorsam nur noch „zu unterhalten** und „zu stär- 
ken" hat. 4) 

Auf der gleichen Altersstufe ist auch als weiteres 
„Fundament** „der Erziehung" „die Hochachtung für Er- 
wachsene" einzupflanzen, 5j denn ohne diese wird die Er- 
ziehung keinen Fortgang nehmen. 6) Als Mittel empfiehlt 
Sulzer, dass der Erzieher selbst „jedermann mit einer ge- 
wissen Achtung begegne", 7) dass man die Kinder nicht mit 
in Gesellschaften nehme, „wo man zu vertraut iht"; „wo 
man aus Freundschaft die Höflichkeit beiseite setzt." 8) 
„Noch weniger muss man den Kindern, so klein sie auch 
sind, erlauben, erwachsene Personen, ob es gleich spielend 
geschieht, zu schlagen, zu stossen oder zu vexieren.** 9) Das 
gilt auch inbezug auf das Gesinde.lO) Vielmehr sind die 
Kinder anzuhalten, „die Regeln der Höflichkeit** gegen jeder- 
mann „in Acht zu nehmen, weil dieses sie in der Hochach- 
tung für andere bestärket. "H) 

Den Kleinen müssen aber auch schon wichtigere Tugen- 
den eingepflanzt werden : Geduld und Standhaftigkeit, Froh- 
sinn und Sanftmut.i2) Von allem war schon die Rede. Nur 
über die Gewöhnung zur Sanftmut ist noch einiges hinzuzu- 
lügen. Unter Sanftmut versteht Sulzer „eine solche Bestän- 
digkeit des Gemüts, welche dasselbe immer in einem ordent- 
lichen Gleichgewicht hält, dass keine Neigung in einem so 
starken Affekt ausbricht, dass die Vernunft darunter sinkt.** 13) 
Bei ihrer Einpflanzung kommt es ihm vor allem darauf an, 
die ersten Regungen der „Rach-Begierde" zu unterdrücken. 
Zu diesem Zwecke soll man Beleidigungen, die das Kind er- 
litten hat, „verkleinern** und durchaus nicht dulden, dass die 
Kinder über solche ^verdrlesslich werden und schreien, noch 
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viel Weniger, dass sie sich durch Schlagen und Stosseh 
rächen." 1) Die Lust hierzu soll man ihnen auf immer 
„durch die Rute benehmen." Man muss sich ferner hüten, 
den Kindern durch Schimpfen, Schmähen etc. in ihrer Gegen- 
wart ein „schlimmes Exempel" zu geben oder sie gar zur 
Ausübung ihrer ßachgier aufzufordern, in dem man sie an- 
leitet, ihre Wut an toten Dingen auszulassen. 2) 

Weiter soll man die Kinder schon in diesen ersten 
Lebensjahren an Barmherzigkeit und Wohlthätigkeit gewöhnen, 
indem ,,man in ihrer Gegenwart diese Tugenden selbst aus- 
übt und sie auch selbst dazu anhält, einen Arm^n was dar- 
zureichen und von dem Ihrigen gern was mitzuteilen." 3) 

W^as bisher über die Gewöhnung gesagt worden ist, 
bezog sich hauptsächlich auf die drei ersten Lebensjahre. 
Damit soll die Gewöhnung noch nicht aufhören, sie soll viel- 
mehr auch noch die Grundlage für anderes schaffen, so für 
FleisSy Arbeitsamkeit und dergleichen, ^J aber vom 6. Jahre 
an soll sie mehr und mehr zurücktreten. 5) 

Ausser der „Gewalt" giebt es nur einen Beweggrund, 
um etwas bei den ganz Kleinen (bis 3 Jahr) durch die Ge- 
wöhnung zu erreichen, die Liebe zu den Erziehern. 6) Diese 
mu!»s sich der Erzieher auf jede Weise zu erwerben suchen. 
Di«s geschieht, wenn die Eltern oft bei den Kleinen sind, 
freundlich mit ihnen sprechen und sie zu belustigen wissen. T) 
Die Liebe der Eltern muss d<*n Kindern fortgesetzt als et- 
was Wichtiges, als ein Glück hini^estellt werden. 8) Aeussere 
Liebesbezeigungen sollen sich die Eltern von selten der Kin- 
der nicht nur gefallen lassen, sondern sie auch dazu anhalten, 
damit man dadurch, dass man solche Liebesbeweise bei 
schlechtem Verhalten nicht duldet, ihnen den Verlust der 
elterlichen Liebe deutlich machen kann. 9^ Zu warnen sind 
aber die Eltern, besonders aber die Mutter „durch über- 
mässiges Schmeicheln und Küssen ihre Kinder zu verwöhnen," 
die elterliche Liebe muss man ihnen „nicht anders, denn als 
eine Wirkung ihrer Artigkeit sehen lassen," lO) denn sonst 
werden die Kinder nur verdorben.il) 

Selbstverständlich gilt auch für das spätere Alter der 
Kinder die Liebe und Zuneigung zum Erzieher noch als die 
Grundlage aller gedeihlichen Erziehung.i2) 

Sobald die Kinder die Rede verstehen, tritt neben die 
Gewöhnung das Gesetz, die Vorschrift, um moralisch zu bilden. 



1) V. 201. 2) V. 201. 3; V. 202. 4) 206. ö) V. 228. 
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In Bezug auf diese Gesetze ist unbedingter Gehorsam 2a 
fordern. Erreicht wird dieser, wenn man mit Festigkeit auf 
der Erfüllung des einmal Gebotenen oder Verbotenen b steht, l^ 
Nichts ist verderblicher, als wenn Eltern ihre Befehle wieder 
zurücknehmen 2) oder dulden, dass „dieselben unerfüllt 
bleiben." 3) Es ist besser, überhaupt nicht erst etwas zu 
befehlen, als die Missachtung des Befehls durchzulassen. ^) 
Man muss den Gehorsam zunächst durch „Güte, fjiebe und 
Vermahnung" zu erreichen suchen, dann aber auch durch 
Zwang und Strafe. 5) 

Es ist hier wohl am Platze, Sulzers Ansichten über die 
Strafen darzulegen. Zuerst beantwortet Sulzer die Frage, 
wenn die Kinder bestraft werden sollen. Er stellt zunächst 
als Hauptgrundsatz auf, dass man nicht alle Fehler der Kin- 
der strafen darf, indem er zu bt^denken giebt, 1. „dass Kin- 
der von guter Art, die noch nicht verdorben sind," „sich 
fast allemal durch Vernunft ge Vorstellungen be seru lassen,** 6) 
2. „dass diejenigen Fehler, welche aus Mangel des Verstandes 
und der Erfahrung herkommen, oft sehr leicht dureh blossen 
Unterricht gebessert werden" können, 7) 3. „dass die Kinder 
oft fehlen, weil ne noch nicht Kraft genug haben, dem 
Felller zu widerstehen, ohngeachtet sie es gern tüun wollen,", 8) 
und 4. dass „die Kinder oft geringe Fehler, die keinen Eiri- 
fluss auf das Gemüt haben'V begehen. 9) Aus diesfer Be- 
trachtung dier Kindesnatur leitet Sulzer 5 Regeln über die 
Strafen ab : Die erste : „Kein Fehler soll das erste iilal mit 
Strafe belegt werden",iO) erleidet , zwei Ausnahmen. Sie gilt 
nicht für gäna kleine Kinder,, denen man mit Worten noch 
nicht beikommen kann und auch nicht, „wenn der Ft^hler so 
gross ist, dass man ohne Schaden nicht erwarten kann, dass 
er noch einmal begangen wird.*'ii) Die übrigen vier Kegeln 
ergeben sich aus der angezogenen Ciiarakteristik der Kindes- 
naturen derart von selbst, dass sie nicht erst ausdrücklich 
genannt zu werden brauQhten. Allgemein sei nur noch ber 
merkt, dass Sulzer Strafen für angebracht Malt bei „unmün- 
digen** (noch sehr kleinen) Kindern,"12) bei deaen es keine 
andern Mittel, auf das Gemüt' zu wirken, giebt; bei ,fVer- 
dorbenen und bösen Kindern, die der Vernunft kein Gehör 
geben'* ;id) und endlich bei Jossen Fehlern, die aus Bosheit 
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und Mangel an gutem A^lUen herkommen, nachdem man die 
anderen Mittel, ihn zu bewegen, gebraucht hat." 1) 

Alle Strafen muss die Liebe des Erziehers diktieren, 
nie darf er sie verhängen, „um sich an dem Kinde zu 
rächen " 2) Der Endzweck joder Strafe muss die Besserung 
des Kindes sein, 3) nur in den Schulen kann sie auch auf 
Abschreckung der andern Schüler hinzielen. 4) Jüt Aus- 
nahme derjenigen Strafe, „die mehrerer Sicherheit halber 
aus der Grösse der Gefahr bestimmt werden muss" b) „wenn 
z. B. ein Kind aus Rache mit dem Messer um sich sticht", 
muss sich die Grösse der Strafe stets „nach der Schwierig- 
keit der Besserung " richten. 6) Damit das der Erzieher be- 
urteilen kann, muss er notwendig die Stärke der Neigungen 
beim Kinde kennen, 7) „denn derselbe Fehler kann aus 
einer starken und schwächeren Neigung kommen." 8) Es 
kommt also hier fast alles auf den Takt und die Einsicht 
des Erziehers an. 9) „Eingerissene Fehler müssen härter 
bestraft werden als seltenere," 10) woraus auch folgt, „dass 
kein Fehler zweimal mit gleicher Strafe belegt wer.le."li) 
Auf „Fehler", von denen man durch „starke und wichtige 
Gründe" schon mehrfach „abgemahnt" hat, muss „auch eine 
grosse Strafe folgen," 12) denn ,je offenbarer die Grundsätze 
der Vernunft und Tugend sind," denen ein Mensch zuwider 
bandelt, um so „grösser ist sein Verderben." 13) Noch spe- 
ziellere Regeln „über die Grösse der Strafen" kann Sulzer 
„nicht geben, weil das ganz von der Art und Gemütsbe- 
schaffenheit eines jeden Kindes abhängt."! 4) 

Betrachten wir nun die Arten der Strafen, von denen 
Sulzcr spricht! Von den eigentlichen Stiafen trennt er „die 
Entgegensetzung widerwärtiger Dinge." 15) Er meint damit 
Hindemisse oder üebel, die sich, durch den Erzieher veran- 
lasst, mit den schlimmen Handlungen des Kindes verknüpfen^ 
Diese „witzigenden Strafen", wie sie Herbart nennt, spielen 
bei Sulzer eine grosse Rolle bei der Unterdrückung von 
„Passionen". Von den eigentlichen Strafen trennt Sulzer 
diese Uebel, weil die Kinder hierbei nicht merken, „das man 
mit Fleiss das üebel mit der Passion verbunden hat."17) 

Man muss über das Kind, „wenn es eine böse Passion 
stillen will, etwas Widriges verhängen", doch so, dass das 
Kind womöglich glaubt, es liege „in der Ordnung der Dinge," 
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„^ass ihm allemal was Verdriessliches begegnet, so oft es 
seinen Passionen eine Genüge leisten will.' 1) „ Dadurch 
wird ihm die Pas ion endlich zuwider." 2) Oft kann man 
auch den gleichen Zweck erreichen, wenn man einer Passion 
fortgesetzt „Hindernisse in den Weg legt, dass sie niemalen 
befriedigt wird" 3) So kann z B, der Ehrgeizige dadurch 
kuriert werden, dass man ihn nie lobt. 4) Durch stete 
Nichtbefriedigung der Passion wird diese dem Zögling zur 
Quat, und .,er wird endlich wie der Fuchs in der Fabel" 
denken. 5) 

Bei den eigentlichen Strafen unterscheidet Sulzer solche, 
die unmittelbar und solche, die vermittelst des Leibes auf 
das Gemüt wirken. 6) Die ersteren stehen den Neigungen 
entgegen. „So ist Schande eine Strafe für ein ehrgeiziges 
Gemüt; die Bezeugung der Gleichgiltigkeit für ein zärtliches, 
liebendes Gemüt; die üntersagung der Ergötzlichkeiten für 
ein lebhaftes, sinnliches Gemüt." 7) An einem ander en Orte 8) 
nennt er „das Einsperren in besondere Kammern" und den 
,^usschluss von Mahlzeiten" als geeignete Strafen. Für die 
stärksten strafen erklärt er die Leibesstrafen, „nämlich die 
Rute und Schläge," weil hier zu der Einwirkung auf das 
Gemüt noch der körperliche Schmerz hinzukommt 9) 

Bei allen Straten, die unmittelbar auf das Gemüt wir- 
ken, ist darauf zu sehen, dass sie nach der Art des Fehlers 
verstärkt werdenJO) Will man z. B. durch Schande Straten, 
so verstärkt es die Strafe, wenn man dem Kinde seinen 
Fehler „in den lebhaftesten Farben malet" und „recht deut- 
lich vor Augen leget."il) Eine weitere Steigerung besteht 
darin, „dass man eben dasselbe vor anderen (^Personen) 
thut."i2) Der höchste Grad der Strafe endlich wüide es 
sein, wenn alle Pers<^nen, die mit dem Kinde zusammen- 
kommen, demselben ihre „Verachtung bezeugten "13) Aber 
alle, die um den Fehler wissen, arcli „die geringsten Haus- 
genossen" müssen hierbei „übereinstimmen," sonsfc „ist die 
ganze Strafe verdorben." 14) 

Die Leibesstrafen, als die stärksten, sollen erst dann 
gebraucht werden, wenn man findet, „dass das Verderben 
grofes ist und durch andere Mittel nicht kana gehellet wer- 
den."i5) Dann sollen sie aber auch gleich „stark" sein und 
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mit „den andern Strafen, als Verachtung, Entziehung der 
Liebe, üntersagung der Ergötzlichkeiten etc." verbunden 
werden, i) 

Für sehr wichtig hält Sulzer, die Art und Weise zu 
strafen. „Alle Strafen müssen mit einer grossen Ernsthaftig- 
keit und mit einer Art Solemnität begleitet sein,^' um den 
Eindruck zu verstärken. 2) „Eifer, das Kind zu bessern'^ 
und „Unwillen über sein Verderben" muss man ihm, so viel 
als möglich, merken lassen. 3) „Indessen aber hat man sich 
wohl vorzusehen, dass man keinen Zorn und eigne Rache 
blicken lasse, 4) welches so sehr gewöhnlich ist." 5) „Man 
muss wissen, Sanftmut mit Ernst und Eifer mit Güte zu ver- 
binden." Vor allem muss man sich hüten zu strafen, ehe das 
Kind weiss, „worin sein Fehler besteht." 6) 

Ganz verfehlt ist es auch, Kinder mit Sachen zu be- 
strafen, die gar kein „wirkliches Uebel sind", z. B. „mit 
vielem Lernen." Denn sie sehen dann das Lernen für ein 
üebel an, was aber „ein schädliches Vorurteil ist," da das 
Lernen doch zu „ihrer Vervollkommnung dienen soll " 7) 

Endlich ist noch zu beachten, „dass die Strafen nicht 
zu gemein werden.' Man muss lieber bisweilen einen Fehler 
übersehen, was freilich die Kinder nicht merken dürfen, als 
die Strafen zu oft zu wiederholen. 8) Aus diesem Grunde 
empfiehlt Sulzer, jederzeit nur auf einen Fehler das Haupt- 
augenmerk zu richten, andere dagegen bis zu dessen Ueber- 
windung zu übersehen. Denn will man alle Fehler zugleich 
vertreiben, „so werden die Kinder mit Vorstellungen und 
Strafen überhäuft, dass sie nicht mehr wissen, was sie zu 
thun haben." 9; 

Im Anschluss hieran seien noch die Schulstrafen, welche 
Sulzer für das Joachimsthalsche Gymnasium einführte, er- 
wähnt. Wir stellen sie aus den „Erneuerten Verordnungen 
etc." Cap. III zusammen. Sulzer unterscheidet vier Klassen 
von Strafen: 

a. Gemeine Strafen: 

1. „Das Carieren. oder die Ausschliessung vom Fleisch- 
essen bei einer Mahlzeit." 

2. „Die Ausschliessung von einer ganzen Mahlzeit." 

b. Scharfe Sfrafen: 

3. „Das Carieren auf einige Mahlzeiten nacheinander." 

4. „Der Hausarrest, welcher die Inspectores ausser 
Stande setzt, die Erlaubnis zum Ausgehen zu geben." 
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5. ,,Des Stubenarrestes erster Grad, womit der damit 
Behaftete zwar seine nötigen Gänge in die Klassen, 
nach dem Convictorio und dergleichen verrichten, 
sich aber auf keiner fremden Stube betreten lassen 
und keine Gesellschaften bei sich haben darf.'' 

c. Harte Strafen: 

6- „Des Stubenarrestes zweiter Grad, wobei der damit 
Belegte auf eine Stube bei Wasser und Brot einge- 
sperrt wird." 

7. „Die Einsperrung in das Gefängnis." 

8. „Die Degradation aus einer höheren Klasse in eine 
niedrige." 

d. Härteste Strafen: 

9. „Das Excludieren oder die Verweisung eines Wider- 
spenstigen vom Freitisch, bis sich derselbe unter- 
wirft." 

10. „Das Concilium abeundi, da man dem jungen Menschen 
dessen Vergehen ihn des königlichen Beneficiums 
verlustig machen, den Rat erteilet, das Gymnasium 
in der Stille zu verlassen." 

11. „Die Relegation." 

Die „gemeinen Strafen" konnte jeder Lehrer verhängen, 
nur mussten sie behufs der Ausführung dem Epherus ge- 
meldet werden, l) Die übrigen Strafen, mit Ausnahme von 
Nr. 10 und 11, welche den Schuldirektorium reserviert waren, 
gehörten zur Zuständigkeit des Concilii Professorum. 2) Nur 
in dringenden Fällen, bei Widersetzlichkeit, wenn Vertuschung 
von Vergehen zu gewärtigen war etc., konnten auch die In- 
spectoren, die visitierenden Professoren, die Ephoren und der 
Rektor auf die „scharfen Strafen" erkennen^ doch mussten 
derartige Fälle dem Concilio Professorum nachträglich vor- 
gelegt werden. 3) Pür die vier Unterklassen war ausserdem 
auch noch die körperliche Züchtigung statthaft, doch nicht 
mit der Hand, sondern nur mit Rute und Stock. 4) Die 
früher üblichen Geldstrafen hat Stilzer ganz abgeschafft. 5) 
Als Strafe kann man es vielleicht auch noch auffassen, dass 
die Eltern der Schüler bei mangelhafter Führung und ge- 
ringem Fleiss derselben durch den Sekretärin s oder durch 
den Inspector benachrichtigt werden konnten. 6) 

Für das Gymnasium in Mitau hat Sulzer nur wenige 
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Strafen vorgeöehen. Es fallen alle diewejr, die nur in einem 
Internat anwendbar sind — das Mitaner Gymnasium hatte 
keine Alumnen — und ebenso die körperliche Züchtigung, 
da hier nur grössere Schäler in Frage kamen. Ein Verweis 
vom Lehier soll schon eine „empfindliche," vom Coiicilio 
Professorum eine „fürchterliche Strafe" sein. Legen die 
Schüler trotz dieser Strafen ihre Fehler in Fleiss und Füh- 
rung nicht ab, so ist den Eltern die Mitteilung zu machen, 
dass der betreffende Scküler, wenn er sich innerhalb sechs 
Wochen niclit ändere, weggewiesen werde, welche Drohung 
auch auf jeden Fall beim Unterbleiben der Besserung aus- 
geführt werden müsse. 1) 

Von den Belohnungen spricht Sulzer im „Vei-such etc • 
viel kürzer. Für einfache Erfüllung der Gesetze und . Vor- 
schriften soll es überhaupt keine Balohnungen geben, 2) denn 
Wohlverhalten j'OlI „die natürliche Ordnung" sein. 3) Nur 
wenn die Zöglinge fleissiger waren, als ihnen die Pflicht ge- 
bot, oder «ich besonders anstrengten, einen Fehler abzulegen, 
dann soll man ihnen auch eine „ausserordentliche Belohnung" 
zukommen lassen. 4) Eine „ausserordentliche" schreibt 
Sulaer, weil er m( int, dass schon die Bezeugung von Wohl- 
gefallen eigentlich eint Belohnung sei 5) Wird diese Kund- 
gabe der Zufriedenheit zu einer „ausserordentlichen Liebes- 
hezeuguu^', indem man deooi Kind „auf eine rührende Weise 
zu verstehen giebt, wie wohl mau mit ihm zufrieden sei," 
so muss da^ für ein gutes Kind „die alergrösste Belohnung 
sein.'' 6) Die Erzieher sollen sich, um zu belohnen, darum 
zeitweilig der kindlichen Zäitlichkeit überlassen oder auch 
selbst gute Kinder durch Liebkosungen belohnen, 7) aber 
nur ausnahmsweise. Belohnung soll es ferner für die Kinder 
sein, wenn sie vom Erzieher vor dem Vater gelobt werden. 8) 
Noch sparsamer soll mit der öffentlichen, das Kind ehr«^nden 
Belobigung umgegangen werden, sie soll nur darin bestehen, 
dass der Erzieher dtm fleissigen und guten Kinde „mehr 
Achtung" bezeuge und es häufiger in seiner Gesellschaft 
dulde als andere Kinder. 9) Geschenke als Belohnung müssen 
„etwas wirklich Gutes an sich haben: Eiu Buch, woraus 
das Kind schöne und nützliche Sachen lernen kann. Ein 
nützliches Gerfttttück, so es zu seiner Arbeit braucht. Ein 
schönes Gemälde, ein Bild oder sonst etwas von gutem Ge- 
schmack, das zur Zierat dienet."lO) Kurz, die Belohnungen 
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dürfen allein „den ^ten Neigungen der Kinder schmeicheln'' 1) 
und sind nnr spai'sam auszuteilen. 2) Belohnungen, die den 
schlimmen. Neigungen der Kinder schmeicheln, „da« Ueber- 
sehen des Eigensinnes,'' „die Erfüllung aller Wünsche", 
die „Befriedigung der Eitelkeit" und „Wollust^ „die Ver- 
zärtelung," verwirft Sulzer durchaus, wie er es denn auch 
für verderblich hält, unfleissige Kinder dadurch zu belohnen, 
dass sie „einmal nichts zu lernen" brauchen, was ganz falsche 
Vorstellungen von dem Werte der Arbeit erzeugen müsse. 3) 
Manches über die Art der Belohnungen in den Schulen finden 
wir noch in den „Erneuerten Verordnungen etc." Aus ihnen 
lassen sich in der Hauptsache folgende zusammenstellen: 

1. Würdigen Schülern vergönnt man mehr Freiheiten, sie 
dürfen unter gewissen Bedingungen ausgehen, 4) pri- 
vatstanden erteilen 5) und während der Ferien ver- 
reisen etc. 6) 

2. Sie können eine bequemere und besser gelegene Stube 
zu beziehen hoffen. 7) 

3. Sie bekommen einen ihrem Fleiss und ihrem Betragen 
entsprechenden Platz in der Klasse, ^) besonders nach 
dem Examen 9) 

4. Fleissige und gesittete Schüler in Suprema dürfen teil- 
weise von den Unterrichtsstunden befreit werden, 
während welcher Zeit sie dann auf ihrem Zimmer ar- 
beiten können. 10^ 

5. Hat sich ein Schüler in den Wissenschaften ausge- 
zeichnet, so bekommt er nach dem Examen eine Buch- 
Pränaie und wii'd öffentlich belobigt.lV In jede Klasse 
fallen sechs Prämien. 

6. Kommen Bedürfnis und Verdienst in einem Schüler zu- 
sammen „so gebühren ihm auch noch die Emolumente, 
wie Stipendien und dergl."12^ 

7. Ferner bekommt der bewährte Alumnus die Erlaubnis, 
der Versammlung in der Vergnügungsstube beiizuwohnen. 
Daselbst belustigte man sich mit Tanz und Musik, em- 
pfing Besuche und dergl.l3^ 

Dass Salzer an sich jedoch kein grosser Freund von „ausser- 
ordentlichen Belohnungen" war, ßeht daraus hervor, dass er 
im Gymnasium zu Mitau keine eingeführt hat. 

Weder Gewohnheit, noch die blosse Legalität dürfen 
den Abschluss der moralischen Erziehung bilden, die Zöglinge 
müssen vielmehr „selbst das Wesen, die Schönheit und 
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)!fptw&ndigkeit der Tiigrend einsehen'^ ttnd da<!urch ^\m Guten 
stark werden." 1) Der Zwang zum Guten durch den fremden 
Willen muss immer mehr und mehr zuröcktreten und endlich 
^änz aufhören. Schon vom 6. Jahre an „kann man dem Ge- 
müt (der Kinder) auf eine rernünftigere und nicht mehr so 
sehr mechanische Weise beikommen." 2) ,Je älter die Kin- 
der werden", um so mehr müssen sie „angehalten werden, 
nach Gründen zu bandeln." 3) Zwei Wege kenht Sulzer, dem 
Ktenschfu die Tugend einzupflanzen, „die Lehre lind das 
Exempel." 4) 

Siilzer ist überzeugt, „dass die Exempel mehr Eindruck 
auf das Gemüt mächen, als die Lehren", 5) denn die Lehre 
ist nur eine Beschreibung, das Exempel aber „ein lebendiges 
Gimälde." .,Gleichwie nun ein Gemälde oder eine wirkliche 
Aussiebt auf ein schönes Land mehr Eindruck macht als die 
blosse Beschreibung^, so ist es auch mit den Lehren und 
Exempeln." 6) Ausserdem bat das Exempel noch den Vor- 
teil, dass es den Trieb zur Nachahmung, d,en die Kinder in 
ganz besonderem Grade besitzen, anregt 7) und dass es nicht 
„das Ansehen hat, als ob es lehren sollte," ^) 

Hieraus folgt, dass man bestrebt sein muss, „die Kinder 
soviel als möglich ist, durch Exempel zu lehren." 9) ^Die 
erste und fürnebmste Art ist das lebendige Exempel des 
Umgangs. "10) ' Sulzer meint, „dass man den Kindern ohne 
Mühe eine fürtreffliche Erziehung geben könnte, Wenn es 
möglich wäi-e, sie immer in einer Gesellschaft von recht ver- 
ständigen, tugendhaften und wohlgesitteten Leuten zulassen."ll) 
Am meisten Wirkung hat der Umgang auf das Gemüt, „wenn 
man die Personen, mit denen man umgehet liebet."i2) Da 
die erste Gesellschaft der Kinder Eltern, Wärterinnen und 
Lehrer sind, so müssen nicht nur diel Eltern den Kindern 
ein gutes Beispiel ^eben,' sondern sie müssen auch bestrebt 
sein, für die Kinder solcte ,JLehrer und Bediente aufzu- 
suchen," die den oben gekennzeichneten Forderungen ent- 
sprechen. Ja, Sulzer wünscht, der Staat möchte „Aufseher 
für die Kinderzucht setzen," „die mit unbeschränkter Gewalt 
den Eltern in diesem Stück zu befehlen hätten."! 3) 

Die Exempel können aber auch den Kindern „durch 
Historien vor Augen gelegt werden." Da aber Historien 
schon nicht so nachdrücklich wirken „als die Thaten gelbst," 
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SO kommt hier sehr viel auf die Darstellung an. Der Er- 
zähler muss alles thun, um die Geschichte so lebhaft und rührend 
wie möglich zu gestalten, damit die Wirklichkeit in etwas 
ersetzt werde. 1) In dieser Beziehung kann die Erzählung 
für die Erziehung oft sogar wirksam<»r gemacht werden, als 
es die Wirklichkeit ist. Aber nicht nur duri*h grössere Leb- 
haftigkeit und rührende Darstellung kaun sich die Erzählung 
vor der Wirklichkeit auszeichnen, sie hat auch noch den 
Vorteil, die Materie so zu wählen, wie sie für die Kinder 
am besten geeignet ist, während man die Beispiele aus der 
Wirklichkeit nehmen muss, wie sie sich gerade darbieten 2) 
Notwendig sind daher Sammlungen von Erzählungen. Diese 
sollen enthalten: 1. „verschiedene wahrhafte Befi:ebenheiten 
aus a-ten und neuen Historienschreibern," 2. „erdichtete Be- 
gebenheiten," und 3. „moralische Gespräche zwischen grossen 
Männern," die Sulzer auch zu den Exempeln rechnet. ^) Als 
reiche Quelle für die erste Art nennt er den Plutarch, aber 
auch andere Historiker. 4) Die zweite Sammlung müsste 
Erzählungen nach der Art des Fenelon oder für kleinere 
Kinder solche, wie sie im vierten Teil der Pamela von 
Richardson stehen, enthalten. 5) Auf keinen Fall dürfen es aber 
„Alte- Weiber-Märchen, Hexen- und Gespenster-Histörchen" 6) 
und „Mordgeschichten" y sein. Auch sollen sie der kind- 
lichen Fassungskraft angepasst, also der „kleinen Kindcrwelt" 
entnommen sein, 8) denn die Ideen müssen stets aus dem 
Gesichtskreis der Personen genommen sein, auf die sie wirken 
sollen, damit die Anwendung leicht sei. 9) Die moralischen 
Gespräche sollen „nach Lucians Art eingerichtet sein, wo 
nicht nur redende, sondern wirklich handelnde Personen" 
auftreten.lO) Die Gespräche in sokratischer Form , nnch der 
Art des Herrn v. Fontenelle' kommen nur bei grösseren 
Kindern in Frage und gehören schon „mehr zu den Lehren 
als zu den Exempeln.'U) Auch hier wünscht Sulzer wieder 
zur Erzielung solcher Sammlungen das Eingreifen des Siaa- 
tea.l2) In seinen „Voriibun?en etc." hat er dann selbst eine 
Menge solcher Erzählungen aufgenommen; sie sind in den 
Abschnitten HI und V enthalten. Allgemein ist noch zu be- 
merken, dass diese Erzählungen recht oft wiederholt werden 
müssen, damit sie unverlierbares und stets bereiietes Eigen- 
tum der Kinder werden.l3) Hernach muss man aber auch 
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„fest darauf halten, dass sie (die Kinder) diesen Exempeln 
folgen." 1) Aus diesem Grunde muss man die Kinder bei 
jeder passenden Gelegenheit auf diese Gaschichten hin- 
weisen. 2) 

„Hierher gehören auch die wohleingerichteten Schau- 
spiele." Sie wirken nicht nur so lebhaft wie die Beispiele 
aus dem Umgang, sondern sie haben ausserdem auch noch 
„die Vorteile der Historie" an sich. 3) Ferner kann das 
Schauspiel Verdienst und Verbrechen ohne Maske darstellen, 
was ein weiterer Vorzug gegenüber der Wirklichkeit ist. 
Endlich ist es durch seine in die Sinne fallende Darstellung 
besonders geeignet, die Tugend lieben zu lernen. 4) 

Als letzte Art des „Exempels" führt Sulzer die „äsopische 
Fabel" an. Ihr Hauptvorzug besteht darin, „dass sie indirekte 
lehrt." Das Kind verachtet oder verurteilt im Verlauf der 
Fabel zunächst ganz unparteiisch gewisse Untugenden und 
merkt dann erst am Schlüsse, dass es eigentlich sich selbst 
verurteilt hat. 5) Da die Fabeln aber meistens „nur schlimme 
Exempel, die zur Verbesserung der Fehler dienen," vor^ 
^t iUen, 6) so ist das Augenmerk besonders auf eine Sammlung' 
solcher Fabeln zu richten, ,.wo die Tugenden stärker als die 
Fehler hervorleuchten." 7) 

Wenden wir uns nun zur Lehre als Mittel, die Tugend 
im Kinde einzupflanzen. Sulrer unterscheidet ein Lehren 
„mit und ohne Gründe." 8) „Beim Lehren ohne Gründe hat 
das Ansehen" der Erzieher, die Hochachtung vor ihnen, was 
wir jetzt Autorität neimen würden, „die Macht der Gründe." 9) 
Die Tagenden und Neigungen, die man einpflanzen will, muss 
man den Kindern „mit den bpsten Lobeserhebungen an- 
preisen," wobei es durchaus nicht nötig ist, dass die Rede 
an die Kinder gerichtet wird. 10) Die Autorität der Erzieher 
wird dann bewirken, dass die Kinder nicht wagen, an der 
Hoheit der Tugend zu zweifeln und damit „bekommen sie 
nach und nach selbst eine Hochachtung dafür. "11) Wieder- 
um betont hier Sulzer, wie wichtig es sei, auf Wärterinnen 
und Bediente ein aufmerksames Auge zu haben,12) damit sich 
nicht durch die Gespräche dieser Leute „unzählige Vorur- 
teile" im kindlichen Gemüt festsetzen.l3) Für besonders 
empfehlenswert hält es Sulzer, die Kinder mit in die Gesell- 
schaft verständiger Männer zu nehmen, „deren Reden und 
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Gespräche sie hören könnten," wobei sie dann gewiss man- 
ches richtige urteil über d'e Menschen und ihre Handlungen 
vernehmen würden. 1) Vermahnungen, Rflfi:en, Verweise, 
Warnungen etc., die Sulzer ebenfalls hierher rechnet, sollen 
kurz und bestimmt sein. 2) Alles lange Reden und Schelten 
soll der Erzieher vermeiden. 3) Die Menge der Worte ver- 
mindert ebenso den Nachdruck der Vermahnungen, 4) wie 
die ZI häufigen Wiederholungen derselben ; 5) namentlich soll 
er sich auch hüten, Leidenschaft und Bitterkeit zu zeigen, 6) 
wenn auch Ernst und Wärme natürlich nicht fehlen düi'fen. t) 
Hier nennt Sulzer auch Spott und Verachtung, die man zeige, 
um eine böse Neigung bei den Kindern zu unterdrücken 8) 
Diese Mittel sind aber nur bei kleinen Kindern anzuwenden, 
bei denen Gründe noch nicht wirken. 9) Es soll dadurch 
das Ehrgefühl angeregt werden, damit es die Fehler unter- 
drücke,10) wie denn überhaupt die Erweckunjr anderer Nei- 
gungen und Gefühle sehr oft das indirekte Mittel ist, von 
schädlichen Passionen abzulenken. H^ Viel hält Sulzer von 
solchen Lehren ohne Gründe überhaupt nicht.l2) Er hält sie 
nur für wirksam, wenn die stete Ueberwachung und even- 
tuell der Zwang dazu kommen.13) Auch muss der Erzieher, 
wenn er Erfolg haben will, verstehen, die für die Ermahnungen 
geeignete Gemütslage des Kindes abzuwarten und zu be- 
nützen.U) 

Freilich wird man nicht umhin können, in dieser mehr 
mechanischen Weise namentlich kleinen Kindern gegenüber 
zu verfahren,15) da man „das Lehren durch Gründe" erst 
gebrauchen kann, „wenn die Kinder etwas zum Verstände 
gekommen" sind.l6) Das Lehren durch Gründe hat aber erist 
rschten Erfolg, wenn der Zögling die Gründe selbst gefunden 
hat. 17) Daher zieht Sulzer ,4n der Morale die sokratische 
Lehrform der mathematischen vor".18) Hinterher kann man 
dem Zöglinge dann „dasselbe durch die mathematische Lehr- 
art beweisen und endlich auch durch die Erfahrungr, da man 
ihm die herrlichen Wirkungen der Tugend und den Schaden 
der Laster durch Exempel vor Augen legt."i9) Wohl zu be- 
achten ist bei dem Lehren durch Gründe, dass man dem 
Zöglinge nur „solche Gründe angebe," die auch dem reiferen 
Verstände noch „Stich ha)ten."20) Sowohl „falsche" als auch 
„unzulängliche Gründe'' sind daher in der Moral durchaus 
zu verwerf en.21) Erstere stehen mit der Sache, die sie 
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Deweisen sollen, in gar keiner Verbindung oder sind Vorur- 
teile und Unwahrheiten, i) Hierher gehört es, wenn man 
ein Kind durch willkürliche Belohnungen oder durch erdich- 
tete und abergläubische Vorstellungen zu gewissen Tugenden 
bringen wollte. 2) Die „unzulänglichen Gründe" sind nicht 
gerade falsch, aber sie sind auch nicht aus dem Wesen der 
Tugend genommen, so, wenn man einen Zögling „dadurch 
wollte zum Fleiss bewegen, weil es Ehre bringt, wenn er 
sich vor andern hervoithut." 3) 

Schon vom sechsten Jahre an wünscht Sulxer Beleh- 
rungen über Tugenden und Laster. 4) Freilich soll das noch 
nicht systematisch, sondern nur stückweis und gelegentlich 
geschehen, 5) besonders im Anscliluss an die Lektüre und an 
den Umgang. 6) In diesem Alter kommt es nur darauf an, 
einzelne Tugenden und Laster genau zu betrachten, „die 
Begriffe derselben recht deutlich zu machen" und mit Exempeln 
aus der kindlichen Begriffs- und Erfahrungswelt zu erläu- 
tern 7) Auch müssen die Kinder bereits „angehalten wer- 
den, nach Gründen zu handeln," 8) weswegen man sie oft 
auffordern mnss, ihr Denken, Sprechen und Handeln zu be- 
gründen. 9) Freilich ist bei „der Führung der Kinder nach 
Gründen" unablässig darauf zu sehen, dass man die Zödinge 
auch wirklich überzeugt.iO) Dazu ist aber „eine spekulative 
Philosophie, die ihre Gründe weit herholet" nicht geeignet,! i) 
vielmehr sind die Beweise „bis auf ihre (der Kinder) eigne 
Empfindungen und den Sensu m comm'inem hinauszuführen," 
damit sie nicht bloss nachreden.l2) Namimtlich „Wohlwollen, 
allgemeine Menschenliebe" müssen ihnen auf diese Weise 
eingepflanzet werden. Sie müssen fortgesetzt veranlasst wer- 
den, sich an der anderen Stelle zu versetzen, damit sie die 
Wirkungen ihrer Handlungen auf andere recht beurteilen 
lernpn.l3) Zu diesem Zwecke sollen die Kinder angeleitet 
werden, auf die Gemütszustände ihrer Nächsten zu achten 
und sie womöglich nachempfinden zu lernen.i4) Man muss 
„alle Gelegenheit3n" benutzen, „wo andern Manschen etwas 
Gutes oder Böses geschieht, mit ihnen (den Kindern) davon 
zu reden und zu erwägen, was sie die Menschen) jetzt dar- 
über denken und empfinden müssen." Ueberhaupt muss man 
ihnen „angewöhnen, an anderer Menschen Leid und Freud 
Anteil zu nehmen. "15) Jetzt ist es auch Zeit, die Kinder 
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init den „allgemein angenommenen Maximen lina moralischen 
Sprüchwörtern bekannt zn machen,** deren Sinn natürlich 
vorher erklärt werden muss. 1) Solche Sprüche sollten die 
Erzieher sorgfältig sammeln und den Kindern „entweder so 
nackend oder in Historien eingekleidet einpräofen.*^ 2) Vom 
elften eTahre an muss man nun anfangen, „ihnen die Moral 
in einem ordentlichen Lehrgebäude zu erklären und vorzu- 
tragen." 3) Erstens ist ihnen „der Grund aller Pflichten und 
der uatürlichen Gesetze zu erklären," nämlich, „wie die 
menschliche Glückseligkeit allein durch die moralische Ord- 
nung ihrer Handlungen könne erlangt werden." 4) Hierbei 
muss man ihnen auch das Wesen wahrer Glückseligkeit klar 
gemacht werden. Sie sind zu belehren, und die Lehre muss 
durch Beispiele bekräftigt werden, dass das wahre Glück 
nicht an Rang, Reichtum, Ansehen, öenuss, Müssigg.ing, 
Putz, Prunk und dergleichen 5) gebunden ist, dass vielmehr 
viele Menschen vorhanden sind, die auch ohne diese Dinge 
glücklich sind, 6) während es andererseits auch wieder welche 
giebt, die trotz dieser Güter ein unbefriedigtes Dasein 
führen. 7) Es ist den Kindern immer und immer wieder 
deutlich zu machen, dass das wahre Glück in diesen Dingen 
nicht besteht, sondern nur in Verstand, Tua^end, Klugheit. 8) 

Nichts desto weniger hält Sulzer einen gewissen Wohl- 
stand für nötig zum zeitlichen Glücke 9) Darauf muss 
auch die Erziehung Rücksicht nehmen. Sie muss die Kinder 
belehren und auch üben, wie sie in wirtschaftlicher Weise 
ihr Vermögen verwalten soUen.lO) In der „Anweisung etc"ll) 
fasst er das, was zu einer wirtschaftlichen Führung der 
Haushaltung gehört in fünf Punkte zusammen, die schon im 
Abschnitt „Mädchenerziehung" angegeben wurden. Zu jedem 
dieser fünf Punkte giebt Sulzer sehr detailierte Vorschriften, 
welche die Erziehung berücksichtigen soll 12) Es ist kaum 
nötig, hier weiter darauf einzugehen, da vieles davon schon 
an anderen Orten herangezogen wurde, einzelnes auch noch 
später bemerkt werden wird. Als eia allgemeiner Zug dieser 
Weisungen kann vielleicht hervorgehoben werden, dass sie 
einen durchaus auf das Praktische gerichteten Sinn ver- 
raten. 

Nachdem man den Kindern den Grund aller Pflichten 
deutlich gemacht hat, „muss man ihnen deutliche BegriflEe 
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von allen tnenschlichen Hauptpflichten geben und zeigen, wie 
sie in den unveränderlichen Gesetzen der Natur gegründet 
sind." 1) „Die wahre Ehre, ein gutes Gewissen und ein 
guter Name" sollen den Kindern „als die allerkostbarsiea 
Sachen, die ein Mensch haben kann", hingestellt werden, t) 
„Die Redlichkeit, die w-^hre Dienstfertiskeit und die allge- 
meine Menschenliebe" mu:^s man ihnen „als unumgängliche 
Tugenden für das gesellschaftliche Leben" deutlich vor 
Augen halten und ihnen klar machen, dass die ganze Welt 
nur als ein einziger Staat anzusehen, worin ein jeder von 
Natur gleiches Recht und gleiche Ehre hat, und endlich, 
dass in der Beobaclitung aller dieser Regein die wahren 
Verdienste eines Menschen bestehen." 3) Auf diese wenigen 
allgemeinen Grandsätze der Moral muss man alle Einzel- 
regeln zurückführen, dann nur werden die Kinder einen 
sichern Massstab für ihr Handeln gewinn«*n. 4) Um aber 
diese Grundregeln in den Zöglingen zu befestigen, darf „man 
keinen Tag vorbei gehen lassen" ohne sich „wenigstens 
eine Stunde mit ihnen von solchen moralischen Sachen zu 
unterhalten." 5) In der Anwendung dieser moralischen 
Grundsätze kann man sie dadurch zu einer gewissen Fertig- 
keit bringen, dass man allerlei üebungen mit ihnen veran- 
staltet. Man lässt sie alle Handlungen des täglichen Lebens 
in der Weise ausführen, dass dieselben „den letzten End- 
zweck, d. i. die Glückseligkeit der Menschen befördern." 6) 
Solche moralische üebungen hält Sulzer für sehr wichtig 
und namentlich auch für geeignet, schlimme Neigungen und 
Gewohnheiten der Kinder zu üoerwinden. 7) Bei der Be- 
kämpfung einer bösen Neigung, besonders wenn sie schon 
zur Leidenschaft geworden, ist überhaupt eine gewisse Vor- 
sicht geboten. «) Sulzer erachtet es nicht „für ratsam sich 
einer vorhandenen Leidenschaft geradezu zu widersetzen. 
Man giesset dadurch insgemein nur Oel ins Feuer. Besser 
ist es, dass man, auf sokratische Art, sich anstelle, als ob 
man ihr nachgebe, indem man auf eine schlaue Art, durch 
allmähliche Entwickelung der phantastischen Vorstellungen 
ihr Fundament untergräbt." 9) Denn da „die Passionen 
starke Neigungen oder Gelüste der Seele sind nach Sachen, 
die sich durch ein undeutliches Erkenntnis als gut vor- 
stellet ", so bleibt es auf jeden Fall Hauptaufgabe der Er- 
ziehung, den Verstand so zu erleuchten, „dass das vermeinte 
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Gut, woiiacli die Seele lüstern geworden, als ein wirkliches 
üebel erscheinet." 1) 

Ihre rechte Vollendung erhält aber alle sittliche Aus- 
bildung des Menschen erst durch die Religion. 2) Zwar 
hält Sulzer ein Streben nach Tugend auch ol^e Glauben an 
Gott und Unsterblichkeit für möglich, andererseits jedoch ist 
ihm solcher Glaube, die alleikrältigste Aufmunterung", der 
Tugend nachzueifern. 3) Aber es „muss eine gute Religion" 
sein. Sie darf sich nii*ht auf Vorurteile und Aberglauben 
gründen, 4) sondern nur auf Begriffe, die „wohlunr ersucht" 
und „mit guten Beweisen unterstützt sind." 5) Auch muss 
es „eine praktische Religion'* sein, denn „die Religion ist 
nichts Spekulatives, sondern etwas Thätiges." 6) Es kann 
sich also nicht darum handeln, den Kindern einige Glaubens- 
sätze einzuprägen, „die ohne die geringste Wirkung im Ver- 
stände liegen, ' sondern nur darum, den Kindern solche Sachen 
beizubringen „die unmittelbar zur Ausübung dienen " 7) Nach 
dem 6. Jahre oder auch 1—2 Jahre später 8) müssen dem 
Kinde „die wichtigsten Hauptbegriffe von Gott, der Religion, 
der Seele des Menschen und der Welt' beigebracht wer- 
den, 9) aber noch nicht systematisch, sondern nur gelegent- 
lich. 10) Von Gott ist ihnen zu sagen, dass er die ganze 
Natur und ihre Ordnung geschaffen hat und dass er alles 
„durch eine unendliche Gütigkeit zu unserm Nutzen gemacht 
hat."il) Nachdem man den Kindern, „aus allgemeiner Ord- 
nung der Natur " die Güte Gottes gegen die Menschen recht 
deutlich dargelegt hat,12) „muss man sie den Schiuss machen 
lassen, dass also Laster und moralische Unordnungen diesem 
höchsten Wesen missfallen ', um sie von solchen abzuhalten.l3) 
Auch der Glaube an die göttliche Vorsehung muss den 
Kindern schon eingepflan/.t werden, damit sie wissen, dass 
alles , Gutes und Böses , „Wirkungen oder Zulassungen des 
gütigsten Gotles" sind. Aus dieser Erkenntnis kann man 
dann den moralischen Satz gewinnen, „dass der Mensch nie- 
mals wider das Schicksal murren" darf, sondern auch im 
Unglück zufrieden und unverzagt sein muss. 14) Bei vor- 
kommenden Todesfällen sollen die Kinder auf die Uasterb- 
lichkeit der Seele, auf die Verantwortlichkeit der Menschen 
im Jenseits und auf die Eitelkeiten des Diesseits hinge« 



1) V. 130. 2) A. 60. 3) Hume 333. 4) V. 323. 5) V. 
324. 6) V. 137. 7) V. 137. 8) V. 233, 9) V. 230. 10) V, 
231. 11) Ebend. 12) Ebend. 13) Ebend, 14) V. 232. 
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wiesen werden, um sie zur Tugend, welche der alleinige 
Grund für die Glückseligkeit in jener Welt ist, anzuspornen, i) 

Auch späterhin muss man zunächst die natürliche Religion 
in den Vordergrund stellen und den Kindern „aus der Ein- 
richtung^ der Natur erklären und beweisen", 2) dass Gott 
der weise Schöpfer aller Dinge 3) und der Vater und Wohl- 
thäter der Menschen ist. ^) Daraus sind dann die Pflichten 
gegen Gott, die Anbetung, Liebe. Dankbarkeit, die Ergebung 
in seinen Willen und das Vertrauen auf seine Fürsorge her- 
zuleiten. 5) Erst „ wenn sie (die Kinder) dieses recht ge- 
fasst haben, muss man ihnen aus der göttlichen Offenbarung 
zeigen, was für ausserordentliche Mittel (nämlich die Sendung 
seines Sohnes) die Barmherzigkeit Gottes gebraucht hat, 
den Menschen wieder auf den Weg der Glückseligkeit zu 
bringen'', um dadurch die Zöglinge noch weit stärker zur 
Liebe und Dankbarkeit gegen Gott zu verbinden. 6) Aber 
wenigsens das 12. Jahr müssen die Kinder erreicht haben, 
ehe man ihnen den Katechismus oder andere theologische 
Lehrbücher erklärt." 7) 

Wenn wir annehmen, dass die „Regeln einer vernünftigen 
Aufführung eiaos jungen Menschen", die Hofprediger Sack 
zu Sulzers „Versuch etc." geliefert hat, die Ansichten Sulzers 
wiedergeben, und zwar nicht nur deshalb, weil er sie als An- 
hang li seinem „Versuch etc." von 1748 beidrucken liess, 
sondern auch deswegen, weil er ausdrücklich erklärt, dass 
er nichts Besseres über die vernünftige Auffuhrung eines 
jungen Menschen zu geben wisse , 8) so können wir 
wohl unbedenklich noch einiges daraus als Sulzers Meinung 
zu den vorstehenden Ausführungen hinzufügen. Die wichtig- 
sten dieser Sätze, die dem Jüngling eingeprägt werden sollen 
sind, nach Ausschluss der schon oben berührten , folgende : 
Die richtigen Begriffe von Gott liefert allein die gesunde 
Vernunft und die heilige Schrift. 9) Gott ist die höchste 
Vollkommenheit und Güte. Hier ist er gegen alle Menschen 
gut, dort werden seine Güte nur die erfahren, die auf der 
Erde der Tugend nachgeeifert haben.lO) Die Tugend ist 
das sicherste Mittel, dem höchsten Wesen zu gefallen und 
der würdigste Gottesdienst.il) Der Mensch muss daher alle 
Leidenschaften, alle Gedanken und Begierden der Vernunft 
und den Geboten des Evangeliums unterwerfen,i2j denn auch 



1) V. 233. 2) V. 248. 3) V. 247. i) A. 62. 5) V. 248. 
6) Ebend. 7) V 59. 8) V. 319. 9) Ebend. 10) V. 328. 
11) V. 326 ff. 
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iunerlich muss der Mensch gut sein, wenn er Gott genflgetl 
uud der Seligkeit teilhaftig werden will. 1) Der sicherste 
Führer hierbei ist das Üe wissen. ^) Die Religion Jesu ist 
die einzige, die den Men<chon zu Üott führet, darom muss 
man sie lieben. 3) Ihr Wesen besteht darin, dass man dem 
Beispiel Christi nachfolgt. 4j Den äusserlichen Gottesdienst, 
Gehst, Abendmahl muss man genau beobachten, aber nicht 
bloss aus Gewohnheit, sondern stets mit dem festen Ent- 
schluss, den Geboten Jesu uud seinem Beispiel nachzueifern. 5) 
„Leset die heilige Schrift fleissig, besonders das neue Testa- 
ment," aber lieber französich als deutsch, 6) da „die deutsche 
Uebersetzung nicht allzu köstlich" ist. Stets aber ist dabei 
zu bedenken,, „dass weder David, noch Salomo, noch irgend 
ein anderer Mensch des alten Testaments uns zum Muster 
ist vorgestellt worden** und dass man darum nie glauben 
darf, deren Fehler seien erlaubt oder hätten wenig zu be- 
deuten. 7) Die Juden kannten nur „die ersten Anfänge der 
Tugend" und „konuteu mit weniger Tugend selig werden 
als die Christen," deren einziges Muster Jesus Christus ist. 8j 
Bei allen Handlungen denke der Christ „an den Tod, an die 
Allgegenwart Gottes, an die Zukunft des letzten Gerichts 
und an die Wiedererstattung in der Ewigkeit." 9) — Aehn- 
liche Gedanken finden sich übrigens auch in Sulzers „An- 
weisung zur Erziehung seiner Töchter" 10) und im „Inbegriff 
etc. "11) Soll aber die Religion in den Kindern für die Sitt- 
lichkeit wirksam sein, so müssen sie die Hauptgrundsätze 
derselben „immer gegenwärtig in ihren Gedanken" haben.l2) 
Darum sind die Blicke der Kinder „bei jeder Gelegenheit" 
auf „diese Hauptvorstellungen" zu richten. Geschieht das, 
„so haben sie (die Vorstellui gen) einen fürtrefflichen Einfluss 
auf ihre (der Kinder) übrige Gedanken und l£andlungen."13) 
Vielfach wird aber noch in der Art, diese religiösen Vor- 
stellungen zu beleben, gefehlt. „Einige suchen bloss den 
Verstand zu erleuchten, andere bloss das Ilerz, und sehr oft 
durch übertriebene und zum Teil falsche Vorstellungen zu 
rühren und in eine heilige, aber unthätige Andacht zu setzen. 
Die Mittelstrasse, welche unterrichtend und überzeugend, 
natürlich und doch rührend, ernsthaft, aber nicht schwärmend 
ist, scheint sehr schwer zu treffen. "14) Charakteristisch für 
Sulzer als Aesthetiker ist es auch| dass er wünscht, die 
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Kunst, besonders die Dir».htung, möchte die abstrakten Be- 
griffe der Religion „durch ihre Sinnlichkeit fasslich uild ein- 
leuchtend" machen. Ein Dichter möge aufstehn, ^der das 
' Sinnliche des christlichen Glaubens mit der Fassliöhkeit und 
) Anmutigkeit, mit der Homer die Theologie stiner Zeit in 
seine Gedichte eingewebt hat, in ein schönes episches Ge- 
dicht einwebe." Weder Bodmers NoacHide genügt ihm iii 
/ dieser Beziehung, da darin das theologische Sjstem noch zu 
: unvollständig sei, noch Klopstocks Messias, der ihm zU dog- 
matisch und auch zu phantastisch ist. i) 

Ueberblicken wdr noch, was Sulzer über die „äusser- 
liche Auffährung der Kinder sagt, soweit es nicht schon ge- 
schehen ist, und in welches Verhältn s er die äussere Wohl- 
anständigkeit zur moralischen Bildung setzt. 

Zunächst ergiebt die Untersuchung der Ansichten 
Sulzers einige allgemeine Bemerkungen. „Verstand und 
gründliche Tugend" sind zwar die „fürnehmsten Stücke," 
von denen „die meiste Glückseligkeit des Lebens abhängt" 2) 
und die moralische Bildung des Herzens muss darum auch 
die Grundlage für alle Erziehung zur äusseren Wohlanstän- 
digkeit sein. 3) Andererseits verbürgen aber „viel Veistand 
und ein tugendhaftes Gemüt" noch nicht die Glückseligkeit 
im Leben, da zu dieser auch ein geselliger Umgang mit an- 
dern Menschen gehört. 4) Um sich diesen jedoch nicht zu 
verscherzen, müssen sich Verstand und Tugend in der rechten 
Form darstellen, nämlich in der Weise, däss sie in „der 
Gesellschaft angenehm und beliebt" machen. 5) So ist für 
den Umgang mit andern, wenn er nicht gar zu bald Ver- 
druss mit sich bringen soll, ein bescheidener Sinn durchaus 
nöiig. 6) Namentlich im Jünglingsalter ist allem unbeschei- 
denen Wesen, wie es sich als Wissen^dflnköl, als Aufge- 
blasenheit, als hitziges Verfechten von Meinungen und dergl. 
zeigt, entgegen zu arbeiten. 7) Dies geschieht, wenn sich 
der Erzieher selbst frei von solchem Wissensdttnkel hält, 
indem er sich nicht aumasst, alles zu wissen und jede ft'age 
za beantworten, 8) und auch nicht verlangt, dass die Schüler 
seinem Worte auch ohne eigne Ueberzeugung^ glauben saßen. 9) 
Bei jeder Gelegenheit muss der Erzieher Betrachtungen fibdr 
die Schranken des menschlichen Wissens anstellentO) und es 
durchaus nicht dulden, dass die ZÖgliffge über anderer Uei- 
nung verächtlich sprechen, dies aber auch nicht selbst thun.ll) 



1) A. T. TT, Gf). 2) V. 272. 3) A. 23 4) A. 1«. 6) V. 
272. 6) V. 250. /) V. 151, 8) Ebend. 9) V. 252. 10) V. 263. 
11) V. 252. 



Auch dadurch kaun er dem sich zeigenden Wissenshophrnut, 
der Schaler recht eindringlich begegntjn, dass er ihnen olt 
Fragea vorlegt, an denen ihr Wissen scheitert. 1) Zwar 
muss es den Zöglingen, besonders den grösseren, gestattet 
sein, ihre Meinungen in der Gesellschaft bescheiden vorzu- 
tragen und zu begründen, 2) allem. Disputieren, aller Recht- 
haberei und Streitsucht aber ist in der oben angedeuteten 
Weise entgegen zu wirken. 3) Ebenso wenig darf den 
Schülern erlaubt werden, in der Gesellschaft in aufdrinorlicher 
Weise und längere Zeit das Wort zu führen, 4) besonders 
wenn sie nur Unbedeutendes schwätzen, 5) ^ie es denn auch 
unbescheiden ist, wenn sie von, sich selbst reden oder wohl 
gar sich selbst loben. 6) Zeigt sich solcher Dünkel „in An- 
sehung der Sitten, Gebräuche und Gewohnheiten," indem 
sich die Zöglinge einbilden, nur ihre Lebensart sei die beste, 
so kann dem durch Keisen am wirksamsten abgeholfen wer- 
den, wenn natürlich auch schon vorher Beißhrungen darüber 
statthaben müssen. 7) 

Nicht minder wichtig für den gesellschaftlichen Umgang 
ist die Hochachtung gegen andere Menschen, besonders, gegen 
Erwachsene. 8) Sie wird die Höflichkeit nach sich ziehen. H 
Wenn erstere durch die schon angeführten Mittel eingepflanzt 
worden ist, so wird sich letztere als natüJicher AusÜass dea 
Herzens zeigen 10) Der Höfliche wird seine Achtung gegen 
andere nicht nur durch Gebärden, Worte und Ha,ndluögen 
bezeugen,lt) sondern auch alles unterlassen, was Miangel aa 
Achtung erkennen lässt oder was wohl gar beleidigt 12) Doch 
soll die Höflichkeit nicht übertrieben werden und naq^entlich 
nicht in fade Schmeichelei ausarten ;13) immer ist darauf zu 
halten, dass jede Höflichkeitsäusserung wahr sei, d L a^u» 
dem }£erzen fliesse. Namentlich ist darauf zu achten, dass 
die Kinder vornehmen Personen gegenüber nicht „allxÄ 
untöTthänig und sklavisch** werden, denn „die wahre Hoch- 
achtung gebühret nui? den Verdikten. "14) Von besonders 
guter Wirkung würde es in dieser Beziehung sein, wenn man 
in ihre Gesellschaft geeignete Kinder aus geringerem Stande 
ziehen und dieselben „mit ihnen in gleichem R^,ng l^s^ten**' 
könnte. Dadurch würden gie am besten lernen, dass der 
Mensch nicht nach Eaag zaudern nacl^ Verdienst b^urtailt 
werde» mttsse.lö) Aof jeden Fall Ut über d»rairf zu bi^tteöi 
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dass die Kinder in Gegenwart der Erwachsenen nicht za 
ausgelassen werden, l) Mutwille, Schreien, das In-die-Eede- 
fallen und dergleichen dürfen nicht geduldet werden, 2j wie? 
denn überhaupt alle Aeusserungen der Empfindung und all« 
Leidenschaften in der Gesellschaft gemässit^t werden müssen, 
damit man der Gesellschaft nicht auffällig und unangenehm 
werde. 3) Im Anschluss an die Beobachtungen, die man an 
den Kindern in den Gesellschaften macht, muss man sie be- 
lehren, was sie bezüglich der Höflichkeit thun oder unser- 
^assen sollen. ^) 

Ist es gelungen, den Kindern ein herzliches Wohlwollen 
für den Nächsten ins Herz zu pflanzen, so werden auch ilie 
geseUschafÜichen Tugenden der Sanftmut, Gefälligkeit und 
Dienstfertigkeit nicht fehlen. Von der Sanftmuth war schon 
friüier die Rede. Hier sei nur noch die Forderung Sulzers 
hinzugefügt ,dass die Kinder befähigt werden müssen, kleinere 
BeleiSgungen ohne Unwillen zu ertragen, 5) iodc^m man sie 
stets zu glauben veranlasst, dass der Beleidiger ihnen nicht 
aus bösem Willen, sondern nur aus Versehen wehe gethan 
habe. 6) Auch wenn man ihnen ihre eigenen Schwächen und 
Fehler bei solchen Gelegenheiten vorhält, wird man sie mil- 
der stimmen und sie geneigt machen, ihnen Missfälliges zu 
übersehen 7) und keine Unfehlbarkeit von anderen zu ver- 
langen. 8) Zur Dienstfertigkeit und Gefälligkeit gegen jeder- 
mann müssen sie von früh auf angehalten werden. 9) Sie 
müssen die Kunst lernen, andern Freude zu bereiten und 
ihn en unaufgefordert Dienste zu Üiun. 10) Sie sollen es für ein 
Glück ansehen, wenn jemand von ihnen einen Gefallen oder 
einen Dienst erbittet. U) Diese Tugenden müssen sie gegen 
jedermann üben, nicht bloss gegen Höherstehende, sondern 
auch gegen ihresgleichen 12) und gegen Bediente. 18) Beson- 
ders letzteres hält Sulzer für wichtig. Den Kindern ist gegen 
Bediente durchaus kein „kaltsinniger und gebieterischer Ton" 
zu gestatten, vielmehr sind sie zu „vermahnen nnd anzuhal- 
ten," „auf eine freundschaftliche und gefällige Art mit ihnen 
zu sprechen" und „ihnen bei Gelegenheit thätliche Gefällig- 
keit zu erweisen." 14) 

Aus dem mit „edlem Freimut" und „wahrer Ehre'' ge- 
paarten ästhetischen Sinn muss sich die Beobachtung des 
Schicklichen, Anständigen etc. im Verkehr ergeben. Hierher 
gehören die Reinlichkeit des Körpers und der Kleidung, die 



1) V. 207. 2) A. 19. 3) A. 32 ff. 4) A. 28. 6) A. 66. 
6) Ebend. 7) A. 86. 8) A. 66. 9) A. 27. lO) A. 34. U) A, 
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Beachtung des ScMckliclien im Anzüge, der durch Schmuck 
und Verzierungen nicht überladen sein darf, der Anstand im 
Benehmen und die Sorgfalt im Sprechen. Von allem war 
schon die Rede. Nur einige Grundsätze seien noch einmal 
schärfer hervorgehoben: 

1. Alles Aeussere muss der Ausfluss des ästhetisch und 
moralisch gebildeten Inneren sein. 1) 

2. Alles Unnatürliche, Nachgeahmte, Gesuchte, Er- 
zwungene, was sißh in der Gesellschaft nur bemerklich 
niaclieu soll, rauss daher vermieden werden. 2) 

3. üeber das, was die Mode diktiert, hat der Verstand 
die letzte Entscheidung, und es ist darum durchaus nicht 
immer nötig, ihren Geboten zu folgen. 3) Oft ist es sogar 
eh'Ciivoll. sich ihren Vorurteilen zu widersetzen. 4) 

4. Die Vergnügungen des Umganges müssen auf ihren 
wahren Wert geprüft werden und dürfen durchaus nicht als das 
höchste (rlück gelten, 5) besonders von den grossen Gesell- 
schaften mit ihrem Prunk, ihrer Ueppigkeit, Galanterie etc. 
gilt dies. 6) Der Umgang mit wenigen Freunden, gegen die 
man otten sein kann und von denen man auch geistigen Ge- 
winn hat, ist diesen grossen Gesellschaften unbedingt vorzu- 
ziehen und bereitet auch mehr wahres Vergnügen. 7) 

5. Einer zu hohen Wertschätzung derjenigen Vergnügen, 
welche namentlich mit dem Verkehr in grossen Gesellschaften 
zusammenhängen, ist dadurch entgegen zu arbeiten, dass man 
den Kindern das Wesen wahrer Glückseligkeit klar macht, 
welche allein in der „Beschränkung der Wünsche,'* 8) in der 
Erlangung „solider Vorteile" und im „Zuwachs an Erkennt- 
nis und Weisheit*' besteht. 9) 

6 Mehr als durch Belehrungen sind die rein änsser- 
lichen Regeln des Umgangs durch Uebung und Beispiel za 
erlernen,iO) weswegen auch Teilnahme der Kinder an Gesell- 
schaften und Besuchen nötig ist,ll) natm-lich mit obiger Ein- 
schränkung 

B. Da die moralische Bildung in Sulzers „Versuch 
etc/* den breitesten Raum einnimmt, sind auch wir in der 
Darstellung derselben, um ein Bild von Sulzers pädagogischen 
Ansichten zu gewinnen, möglichst ausführlich gewesen. Wenn 
wir nun zu einem Vergleich dieser Ansichten mit denen der 
übrigen Pädagogen der damaligen Zeit übergehen, müssen 
wir uns mehr beschränken. 



1) A. 23. 2) A. 23; 91 ff. 3) A. 24. 4) V. 263. 5) y. 
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illgfemein haben wir sehon bemerkt, dass alle wia 
Snker die ttioralische EirzlehnDg, die Sittenzucht, die Erzieh- 
ung «ür Tüfifend, die Bildung des Willens, oder wie sie sich 
sonst atusdrücken, dem Unterrichte überordnen. Bei Sulzer 
hat diese Erziehung im engeren Sinne einen dreifachen 
Charakter: einen negativen, einen positiven und einen regu- 
lierenden. Mit andereto Worten: Die Erziehung soll die 
bösen Neigungen citc. unterdrücken, die guten einpflanzen 
und ,,die Miftelneigtingen" auf das rechte Mass bringen. 
Uebrigens führt aber Siüzer diese Scheidung durchaus nicht 
streng diirch, er läsSt vielmehr die letzte Seite der moralischen 
Erziehung sehr zurücktreten. Bei den übrigen Pädagogen 
tritt nun der dritte Punkt noch mehr zurück, sodass man 
nur von einer Zweiteflung in der moralischen Erziehung 
reden kann. Diese Zweiteilung ist bei allen mehr oder 
weniger deutlich zu finden. Eine Ausnahme bildet nur noch 
Campe, der in der kleinen Abhandlung: „Von der nötigen 
Sorge fflr die Erhaltung des Gleichsrewichts unter den 
menschlichen Kräften** die regulierende Aufgtbe der Erzie- 
hung recht stark betont, i) Natürlich fehlen bei ihm auch 
die beiden andern Seiten der moralischen Erziehung durch- 
aus niöht, 2) wie wir denn auch die Betonung der nega- 
tiven und positiven Erziehungsmassnahmen bei Basedow, 3) 
Trapp, 4) Stuve ö) und Villaume 6) wiederfinden. Auch bei 
den Neuhumanisten zielt die moralische Erziehung nach den 
bezeichneten beiden Richtungen. Wolf sagt: „Die Haupt- 
pfiicht der Eltern ist, die Kinder vor jedem bösen Beispiele 
zu bewahren." 7) Jn einem ganz ähnlichen Sinne äussern 
sich Gesner 8) und Ernesti. 9) 

Die moralische Erziehung steht über der intellektuellen 
folglich muss die letztere der ersteren dienen. Das geschieht 
durch ' Belehrung des Zöglings über das Gute und Böse, über 
die HÄuptpflichten und über die Nachteile des moralisch 
Schlechten. Alle sind hierin mit Sulzer einig. Die direkte 
Belehrung über die Moral, wozu auch die Zurechtweisung zu 
rechnen ist, wird von allen gefordert. Ganz an Sulzer er- 
innert es, wenn Basedow verlangt, dass man wenigstens 
wöchentlich einmal vor allen Hausgenossen eine kurze Tugend- 
lehre vorlesen müsse.iO) Wie sehr Basedow diese mora- 
lischen Üntelweisungen übertreibt, zeigt am besten sein 



i)'A. R m, 425 ff. 2) A. R. IV, 5; V, 313 ff 3> Metb. 
149. 4) 306 ff 6) A. R. I, 326'ft. 6) A. R IV, 5. 7) Cons. 
76. 8) Pöhnert 71. 9) 605. lO) E.-W. 1782, Bd. H, 297, 



^ementarwerk/' .in.4em er nicht weniger als sieben lange 
Abschnitte giebt, welche über die Moral belehren und aus 
denen täglich gelesen werden soll, i) üebrigens widerspricht 
diese unkindliche Art, die Jugend direkt über die Tugend 
zu belehren, . seinem eigenen Grundsätze, den er unmittelbar 
vorher >mit den Worten ausspricht: „Gesehene Beispiele und 
solche (moralische) Erzählungen sind die kräftigsten Sitten- 
lehren für die Jugend." 2) Ausserdem empfiehlt er daselbst 
noch den „Inl^alt der lehrreichsten Theaterstücke" und „einige 
Teile der besten Komane" als geeignete moralisch bildende 
Erziehungsmittel, während er von der Fabel nichts wissen 
will. Im Methodenbuch 3> verhält sich Basedow noch nicht 
so ablehnend gegen die Fabeln, da wiU er „die Regeln der 
Sittenlehre und Klugheit lieber durch Fabeln stärken, als 
durch lange Beweisgründe und Ermahnunsren entkräften." 
Jedenfalls ist es aber, trotz der ungeschickten Ausführung 
im Elemeutarwerk," Basedows Meinung, dass die Moral haupt- 
sächlich durch Beispiele und durch moralische Erzählungen 
gelehrt werden müsse, und darin folgen ihm alle seine 
Jünger. Bei Salzmann braucht man nur an sein „Moralisches 
Elementaibuch** (1787) zu erinnern. Campe 4) ruft den Eltern 
zu: „Lasst eure Kinder, so oft es sein kann, Zeugen edler 
Handlungen sein." Ferner: „0, der allgewaltigen Kraft des 
Beispiels, besonders für junge weiche Herzen, welche noch 
eines jeden Kindrucks fähig sind, etc." Trapp 5; sagt: 
^Solansre wir keine nat-urliche Erziehung haben, müssen wir 
al'e Tugenden die Rinder grösstenteils durch Vorpredigen 
lehren. Aber wir werden dorh wohl gut thun, wenn wir so 
wenig Worte machen, als nur möglich ist. " Aehnlich äussert 
sich auch Villaume. 6) 

Einen ähnlichen Standpunkt nehmen die Neuhumanisten 
ein. Wolf meint, ein allgemeines Moralisieren habe meist 
nur w»'nig erziehlichen JJrfolg, darum solle man es nur ge- 
legentlich kurz und mit Kraft anwenden. 7) Ebenso hält es 
Gesn^r für leichter, den Kindern die Tugend durch Gewöh- 
nung als durch Vorschriften einzupflanzen. 8) 

Greifen wir aus der Fülle der sich bietenden Vergleichs- 
punkte aoch einige heraus ! Die ersten positiven Massnahmen 
Sulzers in der moralischen . Erziehung richteten sich auf 
Brechung des Eigenwillens und auf die Gewöhnung zum 



l) E;-W., Buch V, Kap. 3. 2) E.-W. 1782, Bd. 11, 243. 
3) V,'§.7. ..4).A. R.I, 213ff. 5)435. ^5) A. Ji. JV, 105 ff. 
300 ff. 7) Cons. 41. 8) Pöhnert 72, 
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Öeliorsam. Nach Basedow muss man schon „dem Säuglinge 
befehlen," noch ehe er die Befehle „als Willenserklärungen 
versteht." l) Denn „die erste kräftige Arznei ist der Ge- 
horsam,** wenn es sich darum handelt, sittlich bildend und 
bessernd auf die Kinder einzuwirken, 2) Trapp 3) fordert 
als erste Massnahme der moralischen Erziehung, ,.dass man 
die Kinder zum unbedingten Gehorsam gegen die Befehle 
ihrer Eitern und Lehrer gewöhne." 

Nicht anders die Neuhumanisten! Wolf verlangt, dass 
die Kindfr schon vor dem sechsten Jahre „an unbedingten 
Gehorsam" gegen Erwachsene gewöhnt werden Dieser Ge- 
horsam muss selbst, wenn nötig, durch Züchtigungen er- 
zwungen werden. 4) Ganz ebenso Gesner 5) und Emesti! 6) 

Als sehr wichtiges Mittel, durch das sich die Erzieher 
Gehorsam und überhaupt Einfluss auf den Willen der Kinder 
Aerschaffen können, gilt allgemein die Liebe. Bei den Philan- 
thropinisten braucht dies ni^ht erst durch Stellen belegt zu 
werden. Gerade ihnen hat man ja oft genu^ den Vorwurf 
gemacht, dass ihre Erziehung durch die übermässige Be- 
tonung dieses Prin/ipes zu kindisch und läppisch werde. 
Jedoch übertreiben hier die Gegner der Philanthropinisten 
wenigstens teilweise, denn „wissentlichen Ungehorsam" oder 
„angewohnte Laster" nur durch Liebe bekämpfen zu wollen 
war durchaus nicht die Ansicht der Jünger Basedows; da 
empfehlen sie vielmehr alle die ßut«i als das geeig:netste 
Erziehungsmittel. 7) Obgleich anerkannt werden muss, dass 
bei den Neuhumanisten die Erziehung ernster betrieben 
wurde als bei den Philanthropinisten, so sind sie doch mit 
diesen in der liebevollen Behandlung der Kinder als der für 
die Moral erfolgreichsten Einwirkung einig Von Anfang 
an müsse mau darauf Bedacht nehmen, „dass die Kinder 
ihre Erzieher lieb gewinnen." Dann hört der Knabe auf den 
Lehrer, und die Liebe lehrt ihn all^s Gute. Durch freund- 
liches Wesen, durch Teilnahme und Nachsicht muss der Er- 
zieher der Kinder Liebe für sich erwecken suchen. Gelingt 
ihm dies, so wird auch die moralische Einwirkung auf die 
Kinder von Erfolg sein. Dies sind Gesners Gedanken über 
die berührte Frage. 8) Nicht minder verlangt Emesti, dass 
die Liebe alle erziehlichen Massnahmen des Lehrers dik- 
tieren müsse. 9) 



1) Prakt. Phil. 1777, XXI. Hptst. Abschnitt 6, § 23. 2) Meth. 
IV, § 3. 3) 433. 4) Cons. 76. 5) Pöhnert 72. 6) 60711. 7) Prakt. 
Phil. 1777 II, 58 ff.; Meth. IV, § 4; Salzmann: „Ankündigung etc. • 113; 
Campe: A. R. Bd. X; Villainne: A. K. II, 440 flf: Wolke 72, 8) Sch.O. 
§§ 5. 139. 9, Initia 613 ff, 
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Als wichtigstes Bildungsmittel zur Tugehd wurde von 
Sulzer die Religion bezeichnet, und hierin findet wiederum 
eine allgemeine Uebereinstimmung ))ei den hier erwähnten 
Pädagogen statt. Selbst Basedow, der in diesem Punkte so 
viel angegrifiene Neuerer, mag die Religion durchaus nicht 
missen. Man lese nur in seiner „Praktischen Philosophie" l) 
nach, wieviel Religion er schon „junfron Kindern" vorgetragen 
haben will. Es ist zwar zunächst nur die natürliche Religion, 
die er im Auge hat, 2) aber in Bezug auf diese erklärt er, 
dass jeder verpflichtet sei, „die höchst mögliche Sorgfalt an- 
zuwenden, damit seine Kinder, ehe ihr reifes Alter kommt, 
wenigstens diese Religion haben." Dabei betont er aber 
ausdrücklifh, d«ss er „einen noch vollständigeren Glauben an 
(toH. für möglich und nötig halte " 3) Die Gewöhnung der 
KiiHler zur Tugend bat grosse Schwierigkeiten, darum darf 
kein Hilfsmittel „verachtet oder vernachlässigt" werden, das 
zur Erreichung des Zieles beiträgt. „Nun ist aber dieses 
Hilfsmittel die kindliche Scheu vor einem allwissenden und 
allmächtigen Vater aller Menschen etc." 4) Darum fordert 
er denn auch: „Sobald die Kinder fähig sind .... eine 
Unsterblichkeit nach dem Tode des Leibes zu denken, wie 
auch sich wahre, obgleich sehr unvollständige Begriife von 
Gott zu marhen, müssen wir, soweit es die elementarische 
Ordnung der Vorkenntnisse zulässt, nicht nur eilen, ihnen 
diese Begrifte beizubringen, sondern sie ihnen auch anfangs, 
vermöge ihres natürlichen Vertrauens zu unseren Aussprüchen, 
als wahr vorstellen ; und zwar früher als sie die Beweisgründe, 
die nur in geübten Seelen wirken, verstehen oder ihre Kraft 
empfinden können." 5) Ganz dieselben Gedanken finden wir 
übrigens auch im Elementarw^erk. 6) Ebenso will Wolke 7) 
die Religion schon sehr früh verwendet haben, wenn auch, 
wie bei Basedow, zunächst nur die Grundzüge des religiösen 
Glaubens. Salzmann zei^t in seiner Schrift „lieber die wirk- 
samsten Mittel, den Kindern Religion beizubringen" dieselben 
Ansichten wie Basedow und die übrigen; nicht anders ist es 
bei Campe 8) und Villaume. 9) Von den Neuhumanisten ist 
Ernesti der orthodoxeste ; er will natürlich die Religion schon 
früh als wesentlichsten Faktor in der Erziehung benützt 
wissen. Gesner verlangt schon elementare Unterweisung in 
der Religion bei Kindern, die noch auf der Stufe des Sprechen- 
lernens stehen. Aber auch der freiere Wolf will deuEandern 



1) j777 I, 279 ff. 2) Ver^l. auch Meth. VII, § 1. 3) Meth. VII, 
§ 2 3) iMeth. Vir § 4. 5) Meth. VII, § 12. 6) E..W. 1777 S. 1, Anm. 
7) 1. 8) VJiterl. Kat etc. 89—93. 9) A. K. V, 14, 
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schon frtth eine religösa Gesinnung einj^anzen. 1) Kurz, alle 
sind darin einig, dass den Kindern wenigstens die Grnnd- 
lehren der natürlichen Religion möglichst zeitig dargeboten 
werden müssen, um sie sitüich zn bilden. 

Nur ein Punkt, in dem sich Sulzer von den meisten 
anderen unterscheidet, sei noch herausgegriffen; wir meinen 
die Belehrung der Kinder über geschlechtliche Verhältnisse. 
Dass hierin Basedow, 2) Wolke, 3) Salzmann, 4) Vülaume 5) 
des Guten zn yiel thun, hat ja gerade den Philanthropinisten 
von verschiedenen Seiten den Vorwurf der Gemeinheit ein- 
getragen, aber nicht ganz mit Recht; denn auch die andern 
Pädagogen huldigen in dieser Beziehung dem Zeitgeiste. 
Gesner, 6) Wolf, ja selbst noch ein Niemeyer halten die Be- 
lehrung der Kinder über deji Geschlechtstrieb und über die 
Erzeugung des Ifenschen zum Teil für notwendig zum Teil 
wenigstens unter gewissen Bedingungen für empfehlenswert. 
Bei Sulzer hingegen haben wir weder im „Versuch etc." 
•noch in seinen übrigen Schriften eine Stelle gefunden, die 
auch nur andeutete, dass er eine Belehrung über das Ge- 
schlechtsleben des Menschen für wünschenswert halte. Dass 
er gerade über diesen in seiner Zeit so viel behandelten 
Gegenstand schweigt, Usst wohl den Schluss zu, dass er eine 
Belehrung der Kinder über diese IVagen nicht für ange- 
bracht hält. Denn würde er sonst, obgleich er doch im 
„Versuch etc." und in andern Schriften die eingehendsten 
Erziehungsvorschriften giebt, gerade diesen wichtigen Puqkt 
nicht berfihi't haben? Bestärkt werden wir in dieser Mei- 
nung durch seine Beschreibung der Portpflanzung von Tieren 
und Pflanzen in den „Vorübungen" etc. Die Art dieser Be- 
lehrung ist so decent, dass selbst ein Pädagog der Gegen- 
wart daran keinen Anstoss nehmen könnte. 
, Wir schliessen hiermit den Vei^leich. Zwar könnte 

! noch ausgeführt werden, wie Sulzer auch in der Erziehung 
der Kinder zu den übrigen Tugenden sowohl mit Philan- 
! thropinisten als auch mit Neuhumanisten einer Meiiuing ist, 
. aber schon das bisher Ausgeführte scheint uns genugsam zu 
l beweisen, dass zwischen ihm und den beiden Richtungen eine 
weitgehende Uebereinstimmung in der moralischen Erziehnog 
; besteht, nieht nur in der entschiedenen Ueberordnu^g 4er 
'moralischen Bildung über die. andern Seiten der Ep^^ifmg^ 



1) Com. 76. 2) Meth. IV, § 9; Prakt Phil. 1777 H, 75ff. j KW. 
1:774 T, '196ir. 8) 174. Vergl. FiBloche 105 ff. . 4) Vergl. feine beiden 
Sdiriften über cUe hei^nlicben Sünden. 5) A. R. Bd. VII. 6; Pöhnert 
76. 7) FröWiick 6 ff. 8) ü, 492 ; I, 79 ff. 
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Solidem auch in den wichtigsten Einaelfordenin^en Wir 
können ihn darum wohl mit Recht einen Vorläufer dieser 
beiden 'Richtungen nennen. 

in. Unterplcht 

i Uhterrichtsgregenstände« 

a. Sprachen. 

A. Allrgeroeines: Wie einerseits die Sprache Ver- 
nunft voraussetzt, so sind andererseits die grossen Fort- 
schritte der Vernunft nur mit Hilfe der Sprache möglich ge- 
wesen. 1) Die Sprache ist das Instrument für den Unter- 
riclit in Kunst und Wissenschaft, von ihrer Vollkommenheit 
hängt die Vollkommenheit der letzteren zum grossen Teil 
ab, ganz besonders gilt das von der Beredsamkeit und Dicht*- 
kunst. Eine vollkommene Sprache führt auch zu einem 
deutlichen, bestimmten und richtigen Denken. 2) Ein reiches 
Denken und eine reiche Sprache hängen eng zusammen, 
ersteres ohne letzteres ist unmöglich, denn nur eine voll- 
kommene Sprache liefert die nötige Menge deutlicher und 
bestimmter Begriffe, welche die Voraussetzung für ein tieferes 
Denken bilden. 3) Aus der Summe aller Wörter könnte man 
die Zahl der klaren Begriffe eines Volkes fast vollständig 
kennen lernen, 4) und eine vollständige Geschichte der 
Sprache eines Volkes würde zugleich seine Geistesgeschichte 
sein. 5) Ohne Wörter würde sich der Mensch nur auf Vor- 
stellungen von sinnlichen Dingen besinnen, abstrakter Tdeen 
würde er sich nur schwer wieder erinnern. 6) Erst das 
Wort, der Name sichert uns den Besitz solcher Ideen, denn 
erst das Wort giebt den Ideen einen Körper, macht sie sinn- 
lich und prägt sie dadurch dem Gedächtnis ein. 7) So drin- 
gen neue Ideen nicht eher „in den Verstand des Publikums,** 
„bis man schickliche Ausdrücke, sie festzusetzen, aasfindig 
gemacht hat." 8) Eine Kunst oder eine Wissenschaft be- 
greifen wir nicht eher, als bis uns ihre Kunsttermen ge- 
läufig geworden sird, 9) und eine neue Idee, die aus dem 
Znsammenfluss verschiedener Umstände entstanden ist, wer- 
den wir nur dann bewahren, wenn wir- sie durch „ein schick- 
liches Wort" festgelegt haben. lO) 



1) R. 166. 2) Inbegriff 9. 3) Gedanken 8. 4) R. 172. 
•6) R. 178. 6) R. 266 ff V) R. 179. B) rR. 180. ^)'R. 181. 
10) R. 182. 
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Einen zweiten Vorteil der Sprache sieht Sulzer darin, 
dass sie die Operationen des Verstandes abkürzt. Denn die 
Worte vertreten oft „die Begriffe, welche sie vorstellen" 
und haben dann gar häufig denselben Nutzen, den die Buch- 
staben beim Beebnen besitzen. Man „räsonniert durch Worte, 
ohne sich alle Augenblicke von ihrer Bedeutung Rechenschaft 
zu peben und dies kürzet unsere Vemunftschlüsse merklich 
ab und macht sie eben dadurch desto deutlicher." l) 

Ein dritter Vorteil der Sprache ist, dass uns die Wör- 
ter auf die Beobachtung der Sachen selbst oder zum Nach- 
denken über dieselben führen und dadurch den Erfindungs- 
geist stärken. Man denke nur an die Wörter „wie? warum? 
wann? wodurch? wozu? Verhältnis, Wesen etc." 2) 

Von besonderem Vorteil für den menschlichen Geist 
sind die methaphorischen Ausdrücke einer Sprache. 3) Sie 
geben manchen dunklen Ideen Klarheit, indem sie diese mit 
einer ähnlichen «ber bekannteren in Vergleich setzen. 4) 
Zuweilen führen Metaphoren sogar zu wichtigen Entdeckungen, 
denn gar oft wirft eine glückliche Metapher einiges Licht 
auf ein noch unbekanntes Gebiet, wodurch dann andere 
Menschen angespornt werden, das neue Feld genauer zu un- 
tersuchen. 5) So hängt „der Fortgang der Vernunft sehr 
von der Vollkommenheit des metaphorischen Teils der Spra- 
chen" ab, und hier tritt der „schöne Geist" neben den Philo- 
sophen, die Einbildungskraft neben den Verstand. „Die Ein- 
bildungskraft ist zuweilen so tiefdenkend als der scharf- 
sinnigste Verstand," und „die Erfindung eines Ausdruckes 
oder eines Bildes kann also oft eben so viel wert sein als 
eine Entdeckung." 6) Die Vermehrung der Metaphoren hängt 
grossent(»ils von der Kenntnis der Werke der Natur und der 
Werke der Kunst ab. „Denn eben die Aehnlichkeit zwischen 
der intellektuellen unv der sichtbaren Welt giebt uns solche 
glücklichen Ausdrücke an die Hand." 7) 

Noch wichtiger für den Verstand wird die Sprache „als 
Mittel, wodurch wir die Veränderungen, die mit uns und an- 
deren Wesen vorgehen und die Verhältnisse, in welchen sie 
und wir gegen einander stehen, ausdrücken können," 8) also 
durch ihre grammatische Beschaffenheit. Je voUkommner die 
Grammatik einer Sprache ist, um so kürzer, sicherer und 
vollkommener lässt sich in ihr denken etc., 9) sodass man die 



1) Ebend. 2) R. 183. 3) R 188. 4) R. 188. 6) R 
189 ff. 6) R. 191. V Ebend. 8) R. 192. 9) R. 193 ff. 
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örammatik als Wertmesser des geistigen Standpunktes eines 
Volkes ansehen kann i) 

Die Beschäftigung mit einer „wohlkultivierten Sprache" 
ist „eine ununterbrochene üebung aller Seelenkräfte" und 
eine solche lernen, heisst „eben so viel als denken und ver- 
nünftig schliessen lernen ; es heisst seinen Geschmack bilden 
und sepe Fähigkeiten erweitern." 2) 

/V e uj; s c^ : „Die erste und Hauptbemähung muss meines 
Erachtens "atöf die Muttersprache gehen, welche insgemein am 
meisten versäumet wird." 3) ^^Pflr Kinder, die einer Lebensart 
gewidmet sind, die sie hindert, viel Bücher zu lesen, kann 
es genug sein, wenn sie nur ihre Muttersprache können." 4) 
Denn „man kann, ohne etwas von den alten Sprachen zu 
verstehen, es in den allgemein zur Bildung der Menschlichkeit 
gehörigen Wissenschaft weit bringen." 5) 

Der Schüler soll durch den Deutschuntericht lernen, 
„sich in seiner Muttersprache klar, nett und nachdrücklich 
auszudrücken." 6) 

Dieser Unterricht soll vornehmlich an die Lektüre deut- 
scher Musterstücke angeknüpft werden. 7) An ihnen ist das 
deutliche, gegliederte und betonte Sprechen zu üben. ^) Bei 
der Zergliederung der Sätze zeigt man ihnen die Wortfügung, 
erklärt ihnen einzelne Ausdrücke 9) und macht sie auf die 
Kraft, Schönheit und den Nachdruck einzelner Wörter, Sätze 
und Gedanken aufmerksam.iO) Figuren, Tropen und dergleichen 
werden beiläufig benannt und dem Werte nach beurteilt, je- 
doch ohne dabei auf „ein förmliches Studium" dieser Dinge 
einzugehen. H) Hingegen sollen „alle Haaptgattungen der 
Dichtkunst" angeführt und erklärt werden, wobei auch das 
Nötigste über die Versarten zu sagen ist. 12) Desgleichen sind 
die verschiedenen Stilarten, wie sie im gewöhnlichen Umgang, 
von Historikern, von Rednern oder von Philosophen gebraucht 
werden, klar zu machen. 13) Um diese Forderungen erfüllen 
zu können, muss der Lehrer die Auswahl der Musterstücke 
darnach einrichten. 14) In den Oberklaassen soll ausserdem 
noch die Kenntniss der Schriftsteller und ihrer Werke, aus 
denen die Proben genommen sind, ermittelt werden, indem 
der Inhalt und allgemeiner Wert ihrer Schriften dargelegt 
wird; also eine Art Litteraturgeschichte. 15) An das Lesen 



1) R. 196. 2) R. 198. 3) V. 48. 4) V. 50. 5) W. 147. 
6) V. 49. 7) W. 202. 8) Vbg. VI ff. 9) V. 49. 10) Gesetze 
84. 11) W. 171. 12) W. 173. 13) V, 49. 14) W. 173. lö) üte^ 
gQtZQ 84, 
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uhd die Erklärung soll sich die mündliche üebung anschlies; 
sen, wobei streng auf kurzen und richtigen sprachlichen; 
Ausdruck und auf die klare und deutliche Wiedergabe des 
Inhalts zu achten ist. i) Geeignete Stücke sind auswendig; 
XU lernen und zu deklamieren. 2) Neben die mündlichen 
treten auch schriftliche Üebungen, 3) wie Diktate, 4) Aufsätze 
und, wenn fremde Sprachen getrieben werden, auch üeber- 
setzungen ins Deutsche. 5] Bei der Correktur dieser Arbeiten 
ist nicht bloss auf die Eechtschreibung und Interpunktion, 6] 
fcoadern auch „auf die grammatische Eichtigkeit, auf Deut- 
lichkeit und Kürze, auf das Fliessende und endlich auf das 
Jldle und Nachdrückliche acht zu haben." 7] Zu Aufsätzen 
empfiehlt Sulzer kleiiie ßillets mit Bestellungen, Bitten oder 
Benachrichtungen, 8) Briefe, Erzählungen und philosophische 
Abhandlungen, 9; natürlich vom Leichten zum Schweren ge- 
hend. Bei allen üebungen ist auch darauf zu halten^ dass 
die Schüler „aus der Menge der Vorstellungen über eine 
Sache das Beste und Schicklichste aussuchen, alles wohl 
ordnen und ihrer ganzen Rede (auch den Aufsätzen) die ge- 
hörige Deutlichkeit und Gründlichkeit geben." 10) 

Sehr hoch schlägt Sulzer die p.sychische Bildung, an, 
welche durch die deutsche Lektüre erreicht werden soll. 
Freilich kommt es hier nach ihm hauptsächlich auf die rechte 
Methode an, welche nicht mehr so mechanisch wie früher 
»ein darfll] sondern darauf hinzielen muss, die „Aufmerksam- 
keit und Wissbegierde" zu wecken, 12) den „ Beobachtmigs- 
geist und die üeberlegung" zu fördern, 13) den Verstand zu 
schärfen 14] und das ästhetische und moralische Gefühl zu 
üben. 15) Das Wesentliche dieser Methode besteht ungefähr 
im folgenden: 

1. Das Musterstück oder die Stelle wird von Schfflern 
oder auch yom Lehrer vorgelesen.i6) Hierbei sagt und zeigt 
der Lehrer sofort das Wichtigste über die Betonung i'7] und 
giebt die nötigen Worterklärungen, jedoch ohne den Zu- 
sammenhang zu sehr zu unterbrechen. 18) 

2. Wenn der Lehrer besonders die Betonung und die 
Aufmerksamkeit üben will, folgt hierauf die sofortige aus- 
führliche Wiedergabe des Gelesenen von selten der Sehäl^r^9> 



l) Vbg. XIV. 2) W. 173. 8) V. 50. 4) Vbg. XIX. 

6) W. 171. 6) Vbg. XIX. 7) W. 172. 8) Ebend. 9) V. 5p. 

10) W. 162. 11) Vbg. IH. 12) Vbg. X. 1^) Vbg. XX. U) 

Vbg. XXVII. 15) Vbg. XXIX. 16) Vbg, IX. H) Vbg. IX. 

Jö^ Vbg, XXL 19) Vbg. XII. 
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wobei der Lehrer scharf darauf achten muss, was dei* 
SohfUer falsch^ halb oder unklar wiedergiebt^ was er „weit- 
schweifig oder gar pöbelhaft^ darstellt, i) oder was nicht in 
den Zusammenhang passt. 2) Alles das darf der Lehrer nicht 
durchlassen, er muss vielmehr sofortige Verbesserung ver- 
langen. An die erste Wiedergabe muss sich sogleich ein nooh- 
maUger Vortrag des Gelesenen mit Berücksichtigung der 
kritischen Bemerkungen und ev. auch ein Mustervortrag des 
Ldhrers anschliessen. 3) 

3. Hat der Lehrer hingegen die Schärfnng des Be- 
obachtungsgeistes und der Ueberlegung im Auge, so wird 
nach dem Lesen sofort der möglichst kurz gefasste Haupt- 
inhalt des Stückes angegeben. Dann werden die Hauptge- 
danken herausgezogen und mit ersterem in Beziehung ge- 
bracht. 4) Wir würden dies jetzt kurz nennen: Angabe dos 
Grundgedankens und Gliederung des Musterbeispiels. 

4. Nach dem Lesen und der Wiedergabe kommt eine 
ungezwungene, mehr freundschaftliche und vertrauliche 5) 
Unterredung über Form und Inhalt des Lesestäcks. 6) Bei 
der Betrachtung der Form müssen einzelne Bilder herausge- 
hoben und die Stärke und Kraft der Ausdrücke deutlich 
gemacht werden. 7) Hand in Hand damit müssen die Sachen 
erklärt, Vergleiche gezogen, 8)allgemeine Begriffe gewonnen 9) 
und verwandte Gedanken, welche angeregt wurden, weiter 
ausgeführt werden. 10) 

5. Man muss die Kinder veranlassen, über die vorlie^ 
geaden Stoffe, Sätze etc. zu urteilen, um auch die Beurtei 
lungskraft zu prüfen und zu schärfen.! 1) 

6. Wie durch geeignete Auswahl der Lehrstoffe die 
Kenntnis der Menschen nach der sittlichen Seite derselben 
v^aibittelt werden kann, so kann auch durch passende Un« 
terredungen das sittliche Gefühl des Kindes geprüft und ge- 
fchärft werden, indem man Werturteile über die Handtangen 
der Personen fällen lässt und den Vortrag von sittlichen 
Lehren und Grundsätzen damit verknüpft Hier gilt es vor 
allem durch Beispiele aus der kindlichen Erfahrung und 
duit^ Aiwendung derselben auf die Schüler und ihre Um- 
gebung das Gewonnene für das praktische Verhalten der 
Kader fruchtbar zu machen.i2) 



1) Vbg. XIV. 2) Vbg. Xn. 3) Ebend. 4) Vbg. XXII 
6^ Vbg. XVm. 6) Vbg. XIV, XXIL 7) Vbg. XXH ff. 
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t^assen wir die Methodik des Deutschunterrichts zu- 
sammen, so ergeben sich folgende Forderungen: 1. Aufmerk- 
same Betrachtung der Muster, 2. Aufmerksam machen auf 
die Schönheit und Kraft des Ausdrucks, 3. Erklärung des 
Neuen und Schwerverständlichen, 4. Anwendung der gewon- 
nenen intellektuellen und moralischen Resultate auf das Kind 
und seine Umgebung und endlich 5. die mündliche und schrift- 
liche Uebung. 

Allgemein ist noch anzumerken, dass zwar einige Kegeln 
und Vorschriften über den Gebrauch der deutschen Sprache 
gegeben werden können, i] dass aber mit „vielen Regeln 
nur wenig ausgerichtet wird," 2) dass vielmehr die deutsche 
Sprache hauptsächlich „durch viele Muster und Beispiele 
und durch anhaltende Uebung" gelernt werden muss, 3) da 
es bei diesem ganzen Unterrichte als die Hauptsache anzu- 
sehen ist, den Geschmack und das Gefühl der Schüler rege 
zu machen und auszubilden. 4) 

Noch ein Blick auf die Stundenzahl, mit der der Deutsch- 
unterricht im Joachimsthalschen Gymnasium und in Mitau 
von Sulzer angesetzt wurde! In ersterem hatte die Qu^^rta 
11 Stunden, die nächsten 4 Klassen 3 Stunden, die Kleine 
Suprema 2 Stunden und nur die Grosse Suprema keine Stun- 
de eigentlichen Deutschunterricht. Dabei sind ausserdem die 
Orthographiestunden in Quarta und Tertia, die Stunden für 
Uebersetzungen ins Deutsche und der Unterricht in der Be- 
redsamkeit, welcher allerdings nur teilweise für deutsche 
Lektüre benutzt werden sollte, noch nicht mit gerechnet, ö) 
Im Gymnasium zu Mitau setzte er für die Litteraturk'asse 
4 Stunden „zu Uebungen in der deutschen Schreibart und 
zu Uebersetzungen aus anderen Sprachen ins Deutsche" 
und 4 Stunden „zur deutschen Lektüre" an, 6) „die Klasse 
der Wissenschaften" dagegen betrieb in 3 Stunden die Be- 
redsamkeit, J) welche hier vollständig für den Deutschunter- 
richt in Anspruch genommen werden können, da die Muster 
nur aus der deutschen Sprache genommen werden sollten 8) 
Praktisch sind die Ideen Sulzer über den Deutschunterricht 
zum Teil durch seine „Vorübungen etc." durchgeführt worden. 
Diese waren ein deutsches Lesebuch, welches mehrere Auf- 
I lagen erlebte und noch lange im Joachimsthalschen Gymna- 
sium im Gebrauch war und selbst uoch von Meierotto, wenn 
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ancli umgearbeitet, wieder herausgegeben wurde. 1) Schon 
diese Thatsache lässt auf die Brauchbarkeit des Buches 
schiiessen, aber auch direkte Aussprüche bezeugen dieselbe. 
Nikolai nennt die Herstellung desselben „eine von den vor- 
züglichsten Ideen" Sulzer«, ^) und Ulrich bezeichnet es als 
ein „übeiaus nützliches Buch." 3) 

Ueberblickt man Sulzers Ansichten über Ziel und Be- 
trieb des Deutschunterrichts und wie er für die Einführung 
desselben im Joachimsthals hen und Mitauer Gymnasium wirkte, 
so wird man gewiss zu der üebe'rzeugung kommen, dass 
Sulzer ohne Zweifel mit unter die bedeutenderen Förderer 
dieses Unterriclits gehört. 

Alte Sprachen: Schon aus den diesem Absclmitt 
vorausgeschickten allgemeinen Ansichten Sulzers übtr den 
Wert „eiuer wohlkuliivieiten Sprache" können wir auf seine 
Stellung zu den alten Sprachen i&chliessen. In seinen „Ge- t 
danken etc." konimt er ausführlich darauf zurück und "ent- f 
wickelt darin ,,die AuscLauungen des Neuhum^mismus sehr iL- — ' 
klar und bündig." 4) ,,Auf vier Zwecke,'' schreibt Paulsen'^ 
daselbst, „gründet er (Sulzer) das Studium der Alten : 1. Die 
Erlernung der Sprache selbjst führt den Schüler zur Auf- , 
fassung Mer eigentümlichen Denkweise und der fein ent- ! 
wickelten Begrilfswelt; 2. die Lektüre bildet den Geschmack ^ 
für das Schöne und Grosse; 3. sie führt zur Kenntnis der <^ 
alten Geschichte; 4. sie dient der philosophischen Bildung." \ 

In Atbetracht des ersten Zwecks erkläi-t Sujzer aus- 
drücklich, dass die Erlernung der alten Sprachen nicht nur 
darum vorteilhaft sei, „weil sie den Weg bahnet, die übrigen 
Vorteile zu erhalten," ako als Mittel ziun Zweck, sondern y 
„die Kenntnis dieser Sprachen ist an sich selbst unter die -/' 
besten Güter des Verstandes zu zählen." 5) Die nähern Aus- ■ 
fuhrungen hierüber kommen in der Hauptsache auf dasselbe 
hinaus, was wir schon in dem vorausgegangenen allgemeinen 
Abschnitt diese« Teiles angeführt haben, auf den wir hier 
darum nur verweisen. 

Bei der' Bildung des Geschmacks denkt Sulzer nicht 
bloss an die Weckung und Pflege des ästhetischen, sondern 
auch an die Schärfung des moralischen Gefühls. «) Da der 
Mensch über die meisten Dinge nur eine unvollkommene 
Erkenntnis hat, so ist er bei seinen Urteilen über das wai» 
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schön oder sittlich ist, fast immer auf dieses innere Gefühl, 
auf den Geschmack angewiesen, l) Die beste Methode, dies 
Gefühl zu pflegen, besteht nur darin, dem Menschen die 
Muster, nach welchen man ihn bilden will, vor Augen zu 
stellen, 2) während man durch„ Regeln" nicht viel ausrichten 
wird. 3) Solche Muster liefern nun die Alten, und zwar 
nicht bloss für das Kunstschöne, worin sie ja allgemein als 
Muster anerkannt werden, 4) sondern auch für „das Schöne, 
Anständige und Gute im sittlichen Leben." 5) In letzterer 
Beziehung rühmt Sulzer an den Alten: 1. ihren Bürgersin*', 
2. ihre freie, ungezwungene, natürliche Lebensart, 3. ihren 
i auf Wichtiges und Grosses gerichteten Sinn, 4. ihren liebens- 
würdigen Freimuth, 6) 5. ihr scharfes Nachdenken über 
wichtig:e Dinge, 6. die grosse vornehme Denkungsart der 
leitenden Personen und 7. die lebhafte und klare DarstelluD^ 
alles Menschlichen durch ihre Schriftsteller. 7) Die alte Ge- 
schichte hält Sulzer darum für so nützlich, weil sie von 
denjenigen Völkern handelt, „von denen wir die Künste, die 
Wissenschaften und einen grossen Teil der Gesetze selbst 
bekommen und angenommen haben." 8) Den vollen Gewinn 
aus der alten Geschichte erlangen wir jedoch erst, wenn 
wir „die Urkunden selbst lesen." 9) „Dies ist allen Aus- 
zügen" und auch „allen neuen Schriften über die alte His- 
torie vorzuziehen." Allenfalls kann man sich noch mit guten 
üebersetzungen der Alten behelfen.iO) 

Als Vorübung für die Philosophie ist das Lesen der 
Alten geeignet: 1. weil „die Hauptwahrheiten der theoretischen 
und praktischen Weltweisheit^ von ihnen stammen,li ] 2. weil 
sie ihre Untersuchungen mit „gemeinnützigen Fragen" be- 
ginnen und 3. weil sie bei der Behandlung ihrer Materie 
nicht demonstrativ und abstrakt, sondern „mehr nach den 
Grundsätzen der gesunden Vernunft" verfahren, wobei die 
Begriffe und Folgerungen mehr „durch Beispiele" und „durch 
Betrachtung angenehmer Bilder" gewonnen werden.l2) Diese 
Art der Methode wird der Jugend angenehmer sein, als die 
zu Sulzers Zeit gebräuchliche, welche nur zu häufi.g von der 
Philosophie absehreckte.13) 

Nun zur unterrichtlichen Behandlung der alten Sprachen! 
Sulzer wünscht, dass die Lehrer der alten Sprachen in 4 
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Klassen eingeteilt werden möchten : in „Professores Grrammä- 
tices," in „Professores Eloquentiae und Poeseos," in „Lelirer 
der alten Geschichte und (iebräu<*he* und in „Lehrer der 
Welt Weisheit." Jeder müsste nun die alten Klassiker „bloss zu 
dem Endzweck mit der Jugend lesen, zu welchem er nach 
der Klasse, darin er steht, bestimmt ist." 1) Ist eine der- 
artige Einrichtung nicht möglich, so könnten wenigstens in 
jeder Klasse bestimmte Stunden festgesetzt werden in denen 
die Alten nach den oben angeführten vier Gesichtspunkten ge- 
lesen werden müssten. 2) In der Praxis hat Sulzer aber nur 
dreierlei Lectionen unterschieden. In den „Verordnungen 
etc." spricht er: 1. von den „Lehrstunden, darin die 
Grammatik getrieben wird,^ 3) 2. von der grammatischen 
Erklärung der lateinischen und griechischen Ss;hriftsteller 4) 
und 3. von den Lectionibus cursoriis. ö) In Mitau fehlten 
zudem noch die Lehrstunden der ersten Art, weil hier schon 
die Antangsgr linde der alten Sprachen bei der Aufnahme 
vorausgesetzt wurden, t) Die Lectionen der ersten beiden 
Arten sollten ihr Hauptaugenmerk auf die Erlernung dt-r 
Sprachen ricüten, wobei natürlich wenigstens teilweise das 
Aesthetische derselben mit berücksichtigt werden musste. 7) 
Beim cursorischen Lesen der Alten hingegen sollte mehr die 
Materie und die Art ihrer Behandlung, 8; sowie der Geist- 
und die Denkungsart des Autors 9) ins Auge gefasst werden. 
Wir werden uns im folgenden an die „Verordnungen" halten, 
aber die „Gedanken über die etc " und den „Entwurf eines 
Gymnasii etc." mit heranziehen. 

Den Gebrauch einer fremden Sprache durch die Gram- 
matik erlernen zu wollen, hält Sulzer für falsch. Er sagt 
darüber: „Noch ist es keinem verständigen Menschen ein- 
gefallen zu sagen, die Grammatik sei übernaupt unnütz oder 
schädlich. Nur der Missbrauch, da man Kinder durch die 
Grammatik will sprechen lehren, wird von allen verständigen 
Menschen getadelt. "lO) So scheint Sulzer als Hauslehrer in ^ 
Magdeburg den Söhnen des Herrn Bachmann die Kenntnis ! 
der lateinischen Sprache nur durch den Gebrauch beigebracht 
zu haben und zwar mit dem Erfolge, „dass der eine derselben ' 
die leichten lateinischen Autoren sehr gut verstand, ohne 
etwas von Grammatik oder das zu wissen, was nur durch 
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Grammatik erlernt werden kann." 1) Freilich wer eine 
Sprache auch „zierlich, rein und angenehm" anzuwenden ver- 
langt, der kann schwerlich ohne Grammatik auskommen, 2} 
doch „Meister der alten Litteratur" zu bilden, ist eine Sache 
des Specialstudiums auf der Universität, nicht Aufj>'abe der 
Qelehrtenschulen. 3) Wenn trotzdem im Joachimsthalsclien 
Gymnasium besondere Stunden für Grammatik in den drei 
Unterklassen angesetzt waren, so will Sulzer doch, dass alles 
Schwierige den Oberklassen 4) oder der Universität 5) über- 
lassen werde. Auch soll der grammatische Stoff, der ver- 
langt werden muss, weniger durch Auswendigleruf-u der 
grammatischen Regeln, als vielmehr durch Uebung der fremd- 
sprachlichen Formen angeeignet werden. 6) Augeschlossen 
werden soll dieser Unterricht zuerst an einzelne Sätze und 
Redensarten, dann an längere Perioden und kleine Geschich- 
ten. 7) Wenigstens in Quarta dco Joachimsthalschen Gymna- 
siums sollte dieser Unterricht noch durchaus mündlich sein, 
während in Tertia ein Diktat oder eine Sammlung kleim^r 
lateinischer Geschichten den Ausgangspunkt des gramnui 
tischen Unterrichts bilden konnte. Doch ausser dem Diktate 
sollte auch hier noch nichts geschrieben werden, selbst die 
deutsche Uebersetzung nicht. 8) Schon in Secunda des 
Joachimstalschen Gymnasiums, der dritten Klasse von unten, 
traten leichte Schriftsteller in den Mittelpunkt des fremd- 
sprachlichen Unterrichts. 9) Diese Schriftsteller, deren jede 
Klasse besondere vorgeschrieben erhielt, mussten nun gram- 
matisch erklärt werden. Dazu gab Sulzer folgende Vor- 
schriften :10) 

1., Lange kritische Commentare, bei denen man den 
Autor aus dem Gesichte verliert, müssen vermieden w^erden. 

2., Bemerkungen über Antiquitäten. Erläuterungen aus 
Historie, Geographie oder Mythologie dürfen nur insoweit 
gegeben werden, als zum Verständnis nötig ist. 

3 , Schwere Stellen und Construktionen, besonders auch 
die Idiotismen soll der Lehrer selbst erklären, ohne erst die 
Schüler durch Fragen zu quälen und damit Zeit zu ver- 
lieren. 

4., Damit der Autor den Kindern geläufig werde, sollen 
sie möglichst viel von ihm lesen. Das Herbeiziehen ähn- 
licher Phrasen aus anderen Schriftstellern, das Abändern der- 
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s*»Jben und das Aufsuchen von Synonymen würde dem nnt 
entgegenstehen. 

5., Bei den elegantiis sermonis hingegen soll sich der 
Lelirer etwas aufhalten und sie einprägen. 

6., Geläufigkeit im Autor erzielt der Lehrer auch da- 
(lurcli, dass er nach der Erklärung nochmals selbst die Stelle 
vorliest und übersetzt, jedoch ohne jede Erläuterung. 

7., Ist die eigentliche Bedeutung von Wörtern oder un- 
regelmässigen Cons^truktionen nur etymologisch zu erklären, 
so nuiss eine solche Erklärung gegeben werden. 

8., Bei den Uebersetzungen , welche, wenigstens zu- 
weileii zu Haus aufgeschrieben und dann vom Lehrer durch- 
?(*seli('n wei den müssen, ist darauf zu achten, dass der rechte 
Sinn getroffen ist, da^s der deutsche Ausdruck mit der Natur 
der deutschen Sprache übereinstimmt und nicht etwa „ein 
liateinisch-deutsch ist, und endlich dass lateinische Wörter 
die nieluere deutsche Ausdrücke bei der üebersetzung zu- 
lassen, mit dem passendsten gegeben werden. 

ö., Beim ,,Lateinisch-Schreiben" ist von Anfang an auf 
kurzen, naclidrüeklichen und edlen Ausdruck zu sehen und 
„Weitschweifiges, Nachlässiges, Pöbelhaftes, Gemeines" nicht 
zu dulden. 

10., Tn den höhern Klassen, wo ganze Klassiker gelesen 
werden, müssen grammatische Bemerkungen möglichst selten 
werden Alle, die noch zu schwierig oder nicht mehr nötig 
sind, müssen übergangen werden. 

IL, NacJi den „Gedanken über die beste Art etc." 1) 
tollen auch die eiujielnen Sätze zergliedert werden. Dabei 
müssen die Haupt- und Nebenbegritfe herausgehoben, von 
einander unterschieden und ev. durch Beispiele, Bilder, Er- 
klärungen, Vergleichuugen etc. klar gemacht werden. 

l->as Ziel der cursorischen Lektionen wurde schon an- 
gegeben. Sie beginnen mit einem einleitenden Vortrag durch 
d^^n Lehrer, worin der eigenartige Charakter des Autors ge- 
k:('nnzeiclinet wird und allgemeine Bemerkungen über den 
Inhalt und Wert des Buches, das gelesen werden soll, ge- 
geben werden. Auch der Nutzen, der für die Schüler aus 
dieser Lektüre entspringen soll, muss nachdrücklich hervoi- 
gehoben werden. 2) Auf diese Weise soll die Aufmerksam- 
keit der Schüler für das zulesende Werk gewonnen, 3) und 
ihre Lust, es kennen zu lernen, geweckt werden. 4) Jeder 
Autor muss in einem Jahre zu Ende gelesen werden ; wpni;ver 
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Vichtiges ist deshalb zu übergehen ^) und Leichteres dem 
Hausfleiss zu überlassen. 2) Die Materie, die der Autor be- 
handelt, muss fest im Auge behalten werden. 3) Darum gilt 
das, was über historische, geographische, archäologische und 
andere Anmerkungen schon gesagt wurde, für die cursorischen 
Lektionen in noch höherem Grade. ^) „Grammatische" Er- 
läuterungen aber sollen jetzt vollständig wegfallen oder doch 
nur ganz kurz gegeben werden. Der eigentliche Stoff des 
Autors muss aber auseinander gesetzt werden, vom Lehrer 
gelbst, und ohne dass er die Schüler dabei durch vieles „Hin- 
und Herfragen" ermüdet. Der Lehrer „muss pich vorstellen, 
als lese er das Buch für sich und sage dabei laut, wie er 
die Stelle verstehe, und warum er sie so verstehe." Nur 
bei besonders schönen, wichtigen und merkwürdigen Stellen, 5) 
bei den Charakteren der Personen und ihren Handlangen, 
bei religiösen Vorstellungen, bei Sitten und Gesetzen, bei 
Lehren und Meinungen 6) soll er etwas länger verweilen und 
eine Unterhaltung daran knüpfen V) Bei dieser Besprechung 
muss das Schöne der Form, der poetische Ausdruck, die 
Figuren und Zieraten der Rede, die Bilder, die Gleichnisse 
etc. hervorgehoben werden, auch einige durch Beispiele er- 
läuterte Regeln darüber sind einzuprägen. 8) Vor allem aber 
muss gezeigt werden, dass das Wesentliche der Knnst nicht 
im Mechanischen, 9) im Ausiruck , sondern in der Tiefe, 
Grösse und Schönheit der Gedanken besteht.10) Bei histori- 
schen Schriften ist der innere Zusammenhang der Begeben- 
heiten aufzudecken. Es ist klar zu machen welches die Ur- 
sachen der Ereignisse sind, welchen Einfluss Sitten und 
Charakter der Völker und der Einzelpersonen auf dieselben 
gehabt haben. Rühmliche Thaten müssen erhoben, Fehler 
und Verbrechen verurteilt, Gesetze, Sitten und Gebräuche 
durch Vergleich mit denen der Gegenwart in ihrem Werte 
erkannt werden. H) Bei philosophischen Werken kommt es 
neben dem genauen Wortverstand besonders auf die Erklä- 
rung und Untersuchung der Lehren an. Die Grundsätze, auf 
denen sie beruhen, die Beweise eto sind auf ihre Richtig- 
keit zu prüfen und immer mit den Meinungen und Lehren 
der Gegenwart in Beziehung zu setzen. ' 2) AU diese Be- 
sprechungen müssen aber doch so eingerichtet sein, dass 
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darüber der Autor nieht aus den Augen verloren wird- Das 
betont Sulz(»r für die cursorisehe Lektüre immer wieder. 1) 
Denn nur dadurch wird der Schüler einen allgemeinen Be- 
griff von dem gelesenen Buche erhalten, sowie 2) „den Plan 
und die Oeconomie,** ^) den Zusammenhang und die Ent- 
wiekelung, 4) kurz, die ganze künstlerische Anlage und Durch- 
führung des Werkes einsehen, was namentlich bei den Wer- 
ken der Dichtkunst und Beredsamkeit durchaus nötig ist. 5) 

Zweier Stellen aus den „Gedanken über die beste Art 
etc.** sei hier gedacht, welche mit dem Vorausgegangenen 
im Widerspruch zu stehen scheinen. Sie lauten: „Es ist 
bei dieser üebung" weniger darum zu thun, dass ein ganzer 
Schriftsteller erklärt werde, als dass man der Jugend ange- 
wöhne, das, was sie liest, genau zu verstehen und darüber 
nachzudenken;" ferner ist es auch „nicht darum zu ihun, 
dass viel gelesen, sondern dass viel verstanden werde" 6) 
Der Widerspruch löst sich, wenn man beachtet, dass Sulzer 
hier au seine idealen Klassen der Lehrer (S. o,) denkt, die 
während der ganzen Schulzeit parallel neben einander wirken 
und von denen eben die Professores Grammatices nur das 
grammatisch-sprachliche Verständnis der antiken Schriftsteller 
l)et reiben sollten. — Die Unterrichtssprache bei der Behand- 
lung der alten Klasiiker war im Mitauer Gymnasium die 
lateinische, nur bei dier üebersetzung der Alten und bei der 
p]rklärung schwieriger Stellen sollte die deutsche Sprache in 
Frage kommen. 7) In den „Gedanken über die beste Art 
etc." finden wir über die Unterrichtssprache nur, dass der 
Lehrer nach der Üebersetzung eines Satzes „den Hauptver- 
stand desselben" vortragen soll, aber „nicht in einer halb- 
lateinischen Schulsprache, sondern in einer den jungen Leuten 
durch den täglichen Gebrauch bekannten Sprache," also doch 
wohl in der Muttersprache. 8) In den „Verordnungen ete." 
haben wir über diesen Pimkt keine Angaben gefunden. 

Der Unterrichtsbetrieb in der lateinischen und griechi- 
schen Sprache war ein und derselbe, nur dass bei der 
crsteren auch zum Sprechen und Schreiben angeführt wurde 9) 
was bei der letzteren nicht der Fall war.iO) Sulzer steht eben i 
auf dem Standpunkte, dass Latein die Gelehrtcnspraclie : 
sein müsse. H) « 
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t)arum erlang im Joachimdthalsolien Gymnasium als 
dner Gelehrtenschule auch gar bald das Latein das üeber- 
gewicht über alle anderen ÜnterrichtsgegenstÄnde. Nur in 
Quarta, der untersten Klasse, steht Deutseh mit elf Stunden, 
gegenüber dem Latein mit neun Stunden an erster Stelle. 
Aber schon in Tertia, in welcher Klasse Latein mit dreizehn 
und Deutsch mit drei Stunden angesetzt ist, verschiebt »ich 
das Verhältnis zu Gunsten des Latein und wird auch in den 
späteren Klassen nicht wieder anders, i) Anders ist das 
Verhältnis der beiden Sprachen zu einander im Gymnasium 
zu Mitau, welches aber nicht bloss filr Gelehrte bestimmt 
war. 2) In der Litteraturklasse, die 2 Jahre besucht werden 
musste, ist jede der beiden Sprachen mit acht Stunden ange- 
setzt, in der Klasse der Wissenschaften, mit ebenfalls zwei- 
jährigem Cursus, giebt es nur zwei Stunden Latein, während 
die Beredsamkeit, welche wie schon bemerkt, hier ausschliess- 
lich dem Deutschunterricht zuzur*^chnen ist, 3) in wöehent- 
\ lieh drei Stunden betrieben wird. 4) Vom akademischen 
Gymnasium und von der Ratsschule in Stettin, sowie vom 
Gröningschen Gymnasium in Stargard, welche Schulen Sulzer 
im Verein mit Spalding ebenfalls neu einrichtete, 5) sind uns 
die entsprechenden Zahlen nicht bekannt, doch scheinen 
diese Schulen die Vorbereitung der Zöglinge für die Univer- 
sität als ihre Hauptaufgabe angesehen zu haben. 6 Das geht 
auch dara,us horvor, dass der Sprachunterricht, wenigstens 
auf dem akademischen Gymnasium zu Stettin, genau in der- 
selben Weise wie auf dem Joachirasthalschen Gymnasium be- 
trieben werden und auch dieselben Ziele verfolgen sollte. 7) 

Ueber den Unterricht ira Hebräischea spricht Sulzer 
am ausführlichsten im , Entwurf d^r Einrichtung eines Gym- 
nasil acaiemicii in Mitau etc." An diesem Unterrichte 
sollten natürlich nur die zukünftigen Geistliehen teilnehmen. 
Auf „grammatische Kleinigkeiten" sollte sich der Professor 
der Theologie, zu dessen Aufgaben dieser Unterricht gf"' 
hörte, 8) nioht einlassen. 9) Da sich die späteren Prediger 
nur noch selten mit dieser Sprache beschäftigen, sie Jviel- 
mehr meist wieder vergessen, so ist es Aufgabe des Pro- 
fessors, das Studium derselben möglichst zu erleichtern. 
Wenn es seine Zuhörer dahin bringen, dass sie „wenigstens 
einige Bücher des alten Testaments in ihrer Grundsprache 
mit einiger Leichtigkeit lesen und verstehen können'" so ist 
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dasr eine sr^otigfeiide G^rundla^ fUi" die, wdohd zu diesem 
Studium besondere Lust haben und darin weiter kommen 
wollen. 1) Auch im akademischeü Gymnasium zu Stettin 
sollten beim Unterricht im Hebräischen „nur wenige Haupt- 
regeln der Grammatik und bekannt gemachte Paradigmen 
voraügeschickt" werden, sonst bestand der Unterricht im 
fleissigen Lesen hebräischer Texte. Dazu sollten die Schüler 
noch „die brauchbarsten Hilfsmittel, nebst den besten exege- 
tischen Schriften kennen** lernen, „wenn sie nämlich dies 
Studium weiter als gewöhnlich fortsetzen wollen." 2) im 
Jo»chimsthalschen Gymnasium kam zu dem Unterricht dos 
Professors der Theologie noch der Betrieb des Hebräischen 
im theologischen Seminar. Es sollte dies mehr ein Nach- 
hilfeunterricht sein, und er wurde von dem diesem Seminar 
vorstehenden Inspector erteilt. 3) 

Moderne Sprachen: Von den lebenden Sprachen 
hält. Sulzer Französisch, Englich uni Italienisch zur höheren 
Bildung für nötig. 4) Besonders Französisch scheint,pr sehr 
hochgeschätzt zu haben. „Zweifelsohne war er. die Correkt- 
heit der französischen Autoren, wodurch ihre Sprache in 
seinen Augen einen so hohen Wert erhielt," schreibt Blancken- 
burg. 5) Derselbe meint auch, bei etlichen Sprach Verbesse- 
rungen, welche Sulzer im ^Inbegriff etc " vorschlage, hätten 
ihm wahrscheinlich „einige Eigentümlichkeiten der franzö- 
sischen, zwar bestimmten, aber so trocknen und einförmigen 
Sprache" ak Muster gedient. 6) Auch aus den Briefen an 
Lange können wir seine Wertschätzung des Französischen 
erkennen. Gar angelegentlich fordert er Frau Lange darin 
auf, sich der Erlernung dieser Sprache zu widmen „Mein 
Himmel! lernt denn Doris (Frau Lanere) noch nicht Franzö- 
sisch!*' „Ich beschwöre Sie, Doris zu bereden eto," lautet 
diese eindrinirliche Mahnung 7) Zudem erbietet er sich selbst, 
dem Ehepaar Lange das Französische zu lehren 8) Ueber 
die unterrichtliche Behandlung der französischen Sprai^he 
erfahren wir freilich von Sulzer sehr wenig. Nur was er 
im „Versuch etc " bei der Erlernung jeder fremden Sprache 
verlangt, können wir herbeiziehen. Er empfiehlt daselbst 
ausser dem Gebrauch zweierlei: 1. Uebersetzen aus der 
freUiä*in Sprache in eine bekannte und umgekehrt, 2. Aus- 
wendiglernen der „ schönsten Stellen her berühmtesten 



1) W. 200 2) Ulrich IH, 206. 3) Gesetze 43. 4) V. 51. 
5) 44. 6j Blanckenburg 43. 7) Lange I, 298. 8) Lange 
1/280. 
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Scribenten." 1) Im Joachimsthalsclien Gymnasium war für 
Französisch ein besonderer „Sprachmeister" angestellt. 2) 
Gelehrt wurde es in den 4 Oberklassen, in Klein und Gross 
Prima mit. 4 Stunden, in Klein und Gross Suprema mit 2 
Stunden. 3) Doch konnten unter gewissen Bedingungen auch 
Schüler der Unterklassen daran teilnehmen. 4) Sie sollten 
bis zum Sprechen und Schreiben der Sprache gebracht 
werden. 5) 

Noch weniger erfahren wir über die englische Sprache. 
Zur höheren Bildung hält sie Sulzer zwar für nötig, 6) und 
dem Pastor Lange empfiehlt er auch ihre Erlernung, damit 
dieser die grossen Dichter der Engländer im Original lesen 
könne, 7) aber im Joachimsthalsclien Gymnasium wurde sie 
^ar nicht betrieben. Im Mitauer Gymnasium jedoch gehörte 
Englisch neben Französisch und Italienisch mit zu den unter* 
richtsgegenständen 8) Aber nur die Schüler, welche an den 
alten Sprachen nicht teilnahmen, waren verpflichtet, diese 
drei modernen Sprachen zu erlernen. Für genannte drei 
lebende Sprachen waren 14 Stunden bestimmt, und zwar die, 
welche auf dieselbe Zeit fielen wie die Stunden des latei- 
nischen und griechischen Unterrichts. Besondere Sprach- 
meister erteilten diesen Unterricht in den lebenden Sprachen. 
Wie aber der Unterricht betrieben werden sollte, das können 
wir wiederum nur aus der angeführten Stelle im „Versuch 
etc." entnehmen. 9) 

B. Die Stellung der Philanthropinisten zur Mutter- 
sprache scheint Trapp am deutlichsten anzuzeigen. Mit 
warmen Worten tritt er für ihre unterrichtliche Pflege ein: 
„Lasst uns denn nur ernstlich wollen ! Lasst uns nur der Mutter- 
sprache und unsern guten Schriftstellern die Herrschaft ein- 
räumen, die das Latein und ehemals auch das Griechische 
und, wo man ganz toll war, auch das Hebräische in unsern 
niederen und hohen Schulen usurpierte, die Heri'schaft des 
allgemeinen Sprechens und Schreibens, verbunden mit einem 
so sorgfältigen Studium, als man bisher auf das Latein ge- 
wandt hat : dann ist mir für das Leben unserer Sprache und 
unserer guten Schriftsteller gar nicht bange. Die schlechten 
mögen immer sterben, was geht das die Sprache an?" 
„Die Buchersprache lebt in guten Büchern und kann nicht 
sterben, solange diese vorhanden sind und gelesen werden; 



1) V. 51 ff. 2) Gesetze 12. 3) Gesetze 98 ff 4) Ulrich 
II, 557. 5) Gesetze 6. 6) V. 51, 7) Lange I, 272. 8) W. 
147. 9) V. 51 ff. 
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kann nicht sterben, wenn sie erst $o weit ist, dass sie 
Wörterbuch, Sprachlehre und Sprachkritik hat, als wodurch 
das Hauswesen <*iner Sprache in Ordnung gehalten, ihr Ver- 
mögen in ihr selbst besser bekannt, besser benützt und vor 
Zertrümmerung gesichert wird." 1) Wie stark Basedow den 
deutschen Sprachunterricht , besonders den grammatischen, 
betont, erkennt man zur Genüge aus dem Elementarwerk. 2) 
Aus den Schriften der Philanthropinisten ergiebt sich auch, 
dass sie noch mehr wie Sulzer Gewicht legten auf deutsche 
Aufsätze, Briefe, Buchhaltung, Rechnungen, Contrakte, Testa- 
mente, Zeugnisse, Berichte etc. 3) 

Aber auch bei den Neuhiimanisten wird die deutsche 
Sprache durchaus nicht vernachlässigt. Schon Gesner hält 
die deutsche Sprache zu einer allgemeinen Bildung für aus- 
reicliend 4) und fordert daher, dass man die Muttersprache 
keineswegs hintenansetzen dürfe. In der Muttersprache 
müsse jeder lesen, schreiben und einen vernünftigen Brief 
aufs'^etzen können. Dabei tritt er für eine massvolle Sprach- 
reinigung ein. Als Ilauptmittel, die deutsche Sprache be- 
'herrschen zu lernen, betrachtet er die Lektüre guter Muster 
Er empfiehlt deren verschiedene, verhält sich aber ähnlich 
wie Sulzer ablehnend gep^en Klopstocks Messias. 5) 

Im letzten Punkte ist Wolf abweichender Meinung, denn 
er stellt Klopstock's Messias ziemlich hoch. 6) Einig ist er 
aber mit Sulzer und den Philanthropinisten darin, dass „zur 
höheren Bildung vor allem ein guter Unterricht in der 
Muttersprache" gehöre und zwar „so, dass das Grammatische 
der Sprache auch mitgenommen wird und dies alles, ehe 
man noch an andere Sprachen denkt." 7) Die deutsche 
Sprache hält er für völlig genügend, um alles darin auszu- 
drücken, auch für vollständig ausreichend, „den Kopf zu 
bilden." 8 Interessant ist es, dass Wolf mit den Philan- 
thropinisten in der starken Betonung der Grammatik beim 
Deutschunterricht übereinstimmt, während dieser Tpü der 
Sprachbildung bei Sulzer fast ganz zurücktritt. 9) ^^Die An- 
leitung zur Muttersprache" will Wolf an Beispiele und gute 
Muster anschliessen. Aber die Muttersprache bloss durch 
Lektüre bilden zu wollen, hält er für falsch, denn nur „Lek- 
türe entnervet." Bei der Lektüre kommen zu viele Aus- 
drücke vor, die von den Kindern oft nicht verstanden werden. 
Darum muss zur Lektüre noch der „Diskurs" hinzutreten; 



1) A. R XI, 316. 2^ 1774 Bd. IV, 163—256. 3) E. W. 1774 IV 
Bd. 243 ff. ; Salzmann : Nachrichten etc. 67 ff. 4) Pöhnert 79 ff 5^ Pöhnert 
77. 6) Arnoldt 112. 7) IVöhUsch 17. 8) FröhUsch 34. 9) Fröhlisch 18 ff. 



durch diesen sollen unbekannte Wörter erklärt und durch 
Vorführung; der bezeichneten Sachen mit einem Inhalt ver- 
sehen werden, i) Was die Bildung des mündlichen und 
schriftlichen Gedankenausdrucks anlangt, so ist Wolf wieder- 
um vollständig gleicher Meinnng wie Sulzer, auch er empfiehlt 
zur üebung die Anfertigung von Briefen, Aufsätzen, Ge- 
schichten, die Uebertragung von poetischen Stücken in Prosa 
etc. — Wir sehen, dass bei Wolf eine weitgehende Berück- 
sichtigung der Muttersprache zu finden ist. „Das erste sind 
immer die Grundsätze der Moral und Religion ; das zweite 
ist Kenntnis der Muttersprach?. Diese Gegenstände ent- 
halten die Grundbildung für alle," damit schliesst er seine 
Ausführungen über die Muttersprache. 2) Nicht weniger 
kommt die Muttersprache bei Ernesti zu ihrem Rechne. <^) 

Nun zu den alten Sprachen! Der Urheber des Neu- 
humanismus ist Gesner geworden, indem er eine Aenderung 
und einen neuen Aufschwung der klassischen Studien in 
Deutschland anbahnte. 4) Für das einstige Ueberge wicht 
des Lateins in den Schulen kann er sich zwar nicht er- 
wärmen, ö) aber für „Gelehrte von Profession" hält er die 
alten Sprachen ganz wie Sulzer für durchaus nötig. 6) Andere 
vermögen sich auch ohne Latein sogar eine genügende wissen- 
schaftliche Bildung anzueignen. 7^ Da nun auf den Schulen 
die künftigen Nichtgelehrten das Uebergewicht haben, so 
hält er es für notwendig, dass diesen die Möglichkeit geboten 
werde, sich auch ohne Latein die jedem Menschen erforder- 
liche Bildung zu erwerben, besonders auch darum, weil der 
einseitige Lateinbetrieb der damaligen Schulen die Schüler 
für ihr späteres Leben verdeiben könne. ^) 

Das eben gekennzeichnete Zugeständnis an künftige 
NichtStudierende auf den Schulen finden wir bei Ernesti 
nicht, wodurch die Bildung, die er den Schülern vermitteln 
will, einen streng gelehrten Charakter beibehält. 9) 

Dagegen schliesst sich Heyne wieder mehr an Gesner 
und Sulzer an. Er schreibt:10) ,,Der Mönchsunterricht, der 
noch zu den Zeiten Neanders und Melanchthons seine Herr- 
schaft behauptete, muss nicht mehr im 18. Jahrhundert als 
Muster gepriesen werden, seitdem die Humaniora um vieles 
aufgeklärter geworden und zu der Gelehrsamkeit mehr als 



1) Fröhlisoh 20- 2) Pröhlisoh 23. 3) Vergl. Ziegler 

253 ffi 4) Ziegler 247. 5) Pöhnert 80; Ziegler 248. 6)Pöhnert 

80. 7) Pöhnert 79. 8) Ziegler 248 ff. 9) Ziegler 254. 
10) Nachricht 15 ff. 
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Latein und Grieeüiseh erfordert wird. Die Menge von latei- 
nischen Schulen veranlasst zum grossen Teil den Zufluss von 
so vielen untauglichen Studierenden, die zum grössten Nach- 
teil für sich selbst, für den Staat, für den ^gelehrten Stand 
und für die Gelehrsamkeit den bürgerlichen Ständen ent- 
zogen werden. Unseliger weise] ist Latein der Hauptunter- 
richt" etc. 

Nicht anders urteilt Wolf; „Wer nicht Gelehrter wer- 
den will, darf nicht mit den alten Sprachen beschäftigt wer- 
den. Denn eine oberflächliche Kenntnis taugt gar nichts. 
Es gehört schon viele Zeit dazu, um sich mit dem Geiste 
der Alten bekannt zu machen. Daher die Menge sich mit 
neuen Sprachen und mit Sachkenntnis soviel als möglich be- 
schäftigen muss." 1) 

Dasselbe wollen im Grunde genommen aber auch dia 
Philanthropinisten, wenigstens was das Latein anlangt. Ja, 
von Basedow kann man sogar sagen, dass er ein gewisses 
Latein zum Allgemeingut der Gebildeten machen möchte, 
heisst es doch im Meth. B. 2): „Den Schulen der gesitteten 
Stände halte ich nebst der landüblichen die lateinische und 
französische Sprache für gemeinnützig." „Die gelehrte Welt 
würde eine der nützlichsten Veränderungen erleben, wenn 
.... durch die von mir gewünschte Verbesserung des Schul- 
wesens alle gesitteten Stände eine grosse Fertigkeit, Latein 
zu verstehen und zu reden, .... erkaufen könnten." „An 
dem ersten Orte, wo dies möglich wäre, würde ein wahres 
europäisches, deutsches oder dänisches Athen in kurzer Zeit 
anwachsen " Vergl. auch Salzmann, 3) Stuve 4) ! Selbst Trapp 
verkennt den Nutzen des klassischen Studiums durchaus 
nicht, 5) nur will er auf keinen Fall, dass die alten Sprachen 
den Unterrichtsmittelpunkt bilden, dem alle andern Studien 
untergeordnet werden müssten. 6) Allgemein aber ist bei 
den tthrenden Philanthropinisten die Meinung, das für die 
künftigen Studierenden auch das Latein nötig sei. 7) So I 
stimmt denn Sulzer auch hier mit den beiden pädagogischen ' 
Richtungen darin überein, dass zwar nicht jeder Schüler 
Latein treiben müsse, wohl aber der einstige Gelehrte. 

Zu welchem Zwecke aber soll Latein getrieben werden ? 
Beim Lateinunterrioht lag vor seiner Reform durch die Neu- 
humanisten der Schwerpunkt im rein Sprachlichen; noch 



1) Fröhliseh 33. 2) VI, § 5. 3) Ameisenbüchlein 52. 
4) Kleine Schriften 313. 5) A. R. VH, 462. 6) A. R. VII, 31L 
7^ Vergl. noch MetL Vi, § 1, Punkt 5, 
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immer erstrebte man die Imitatio und betrieb den Unterricht 
hauptsächlich im Hinblick auf dieses Ziel, l) Dadurch war 
der Lateinunterrieht im allgemeinen „wieder ein freudloses 
Thun geworden, wie unter der Herrschaft des Doktrinale, 
und wieder war es ein barbarisches Latein geworden : keine 
Luft, kein Geist, Keine Grazien!" 2) Mit diesem rein sprach- 
lichen Betrieb hat nun Gesner aufgeräumt. Denn nicht nur 
auf den ethisch- ästhetischen Nutzen und die allgemeine Kul- 
tur des Geistes kommt es ihm bei der Behandlung der Alten 
an, sondern vor allem aucl? duf den Inhalt ihrer Werke, also 
auf Sachkenntnisse. 3) Hatte man früher das Latein fast 
als Selbstzweck getrieben, so wird es bei Gesner Mittel zum 
Zweck, und dieser Grundsatz wird fortan nicht mehr aus den 
Augen gelassen. So war auch bei Ernesti „der Inhalt, das 
contubernium sapientissimorum elegantissimorumque hominum 
bei der Lektüre der Alten die Hauptsache." 4) Ebenso ver- 
langt Heyne, 5) dass die gelehrten Sprachen „nicht bloss als 
Sprachen, sondern mit ihnen zugleich Sachen begriffen und 
die gemeinen Kenntnisse, die unser erstes Nachdenken er- 
wecken und schärfen können, beigebracht werden." Und 
wenn Wolf die Frage aufwirft : „Ob die Sachkenntnis der 
Sprachkenntnis vorausgehen solle?" so antwortet er: „Sach- 
kenntnis darf, soweit sie für das Kind gehört, nicht über- 
gangen werden ; aber bei einem künftigen Gelehrten sei man 
ja nicht einseitig. Die Sprachen müssen immer neben- 
hergehen." 6) 

Noch energischer betonen die Philanthropinisten , dass 
die alten Sprachen nur Mittel zur Erlangung von Sachkennt- 
nissen seien. Basedow fordert bis zum 12. Jahre „Sach- 
nnterricht in der lateinischen Sprache" 7) und erklärt aus- 
drücklich: „Die Sprachen sind nur ein Mittel, nicht der 
höchste Zweck des Studierens; alles muss auf Sachkenntnis 
abzielen." 8) Aus demselben Gesichtspunkte betrachtet Salz- 
mann die alten Sprachen, und deshalb sind auch nach seiner 
Ansicht „die üebungen im lateinischen Stil höchstens nur 
einer sehr kleinen Klasse nötig, der grossen aber schädlich, 
weil die hierzu nötige Zeit auf die Erlernung weit nützlicherer 
Dinge kann verwendet werden." 9) Trapp sucht sogar zu 
zeigen, „wie man überhaupt eigentlich die Sprache durch 
die Sache, nicht die Sachen durch die Sprachen lerne." lOj 



1) Ziegler 250. 2) Ziegler 277, auoh Paulen T, 584 ff. 

3) Ziegler 250 f. 4) Ziegler 252. 6) Nachrieht 16. 6) Fröh- 

lisch 17. 7) Meth. VI, § 1. 8) Math. VI, § 5, 9) Nocl^ 
^twas eto. 43. 10) A. ß. XI, 217, 



Sind bisher alle in der Betonung des Sachzwecks bei 
dem Sprachunterrichte einig, so ergiebt sich andererseits ein 
Unterschied, wenn wir ihre Werturteile über die Sprachen 
an sich in Betracht ziehen. Die Philanthropinisten halten j 
die Beschäftigung mit den alten Sprachen durchweg für ein 1 
üebel, das man aber eben um des Sachzwecks willen mit i 
in den Kauf nehmen müsse. Am offensten spricht das, wie * 
wohl allgemein bekannt, Trapp aus. 1) Dies noch durch 
weitere Belegstellen zu erweisen, würde nur heissen. Be- 
wiesenes von neuem beweisen, 2) Es fehlte den Philanthro- 
pinisten fast ohne Ausnahme die Begeisterung für die 
klassischen Studien, „weit entfernt, darin die Mittel zu suchen, 
den Schüler durch das Studium der Formen im Nachdenken 
zu üben und durch Vertiefung in die Meisterwerke der alten 
Schriftsteller seinen Geist zu bilden und seinen Geschmack 
zu läutern," sehen sie darin „nichts weiter als ein Mittel, 
ihm durch Sprachen sowohl Sach- als Wortkenntnis beizu- 
bringen." 3) Hierin ändert auch nichts das schon angeführte 
Urteil Basedows über das Latein. 4) Denn dies urteil be- 
zog sich nur auf ein „gewisses" Latein, nämlich nicht auf 
das klassische, sondern auf das ümgangslatein, 5) dem man 
aber schwerlich denselben bildenden Wert zusprechen wird 
wie dem Latein der Alten. 6) 

Einen ähnlichen Standpunkt zu den Alten nehmen die 
Vorläufer des Neuhumanismus ein. Natürlich wollen wir 
diesen nicht etwa die Liebe zur alten klassischen Litteratur 
absprechen, das wäre absurd. Aber man höre Gesner : „Wie • 
gut waren doch in dieser Beziehung die Griechen daran! j 
Die Sprache, die zu ihrer Zeit die gesammte gelehrte Bildung > 
umfasste, sogen sie gleich mit der Muttermilch ein. Die 
kostbare Zeit, die wir heute auf die Erlernung der Sprachen 
verwenden, konnten sie von vornherein für die Erwerbung 
von Sachkenntnissen ausnutzen." 7) Ferner Heyne: 8) „Auf 
dem Fusse, auf welchem unsere Gelehrsamkeit einmal steht, 
da unsere Religion sich auf heilige Bücher, die in toten 
Sprachen geschrieben sind, nud auf ihren rechten Verstand, 
auf gesunde Auslegung gründet; da selbst unsere ßechtsge- 
lehrtheit der Kenntnis und des Gebrauchs fremder Rechte, 
die in einer gelehrten Sprache abgefasst sind, nicht ent- 
behren kann etc., solange (!) dieses alles sich also so ver- 



1) Versuch ete. 420; A. R. XI, 217. 2) Vergl. Salzmann ; 
Noch etwas etc. 89 ff.; Villaume, A. ß. IV, 248. 3) Pinloche 
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hält, so lässt sich das gelehrte Studium kaum(!) anders als 
mit der Erlernung der toten Sprachen anfangen. JSchwerlich 
wird man aus diesen beiden Citaten eine grosse Begeisterung 
für die alten Sprachen an sich herauslesen. Vielmehr scheint 
uns die Meinung heraus zu klingen, dass es schon besser 
wäre, wenn wir, anstatt Latein und Griechisch lernen zu 
müssen, die schöne Zeit zur Erwerbung von Sachkenntnissen 
verwenden könnten. Da man aber, um sich letztere zu ver- 
schaffen, der alten Sprachen nicht entbehren könne, so müsse 
man sie wenigstens so betreiben, dass auch ihr rein formal 
bildender Wert zu seinem Rechte komme. 1) 

Nicht mehr so bei Wolf! Zwar, dass auch er die Sach- 
kenntnis nicht von dem Sprachbetrieb getrennt haben will, 
wissen wir bereits; aber die Sprachen nur wegen dieses 
Nutzens zu betreiben, das weist er weit von sieh. Auch 
ohne liüoksioht auf diesen Nutzen behalten die alten Sprachen 
ihren Wert „für die formale Entwiokelung der Geistes- 
kräfte." 2) Dass Sulzer schon vor Wolf denselbeu Stand- 
punkt einnimmt, haben wir bereits am Anfang dieses Ab- 
schnitts durcli ausdrückliche Aussprüche von ihm bewiesen. 
Wenn wir also Gesner und Heyne nocüi Vorläufer des Neu- 
humanismus nennen müssen, weil sie dea Wert der alten 
Sprachen noch sehr im Sinne der Philanthropinisten bjßtrach- 
(; ten, so ist Sulzer in dieser Beziehung schon ein echter Neu- 
iJ humanist, der den Bildungswert der alten Sprachen an sich 
; : ganz wie später Wolf beurteilt^ 

Bekannt ist uns, dass alle unsere Pädagogen Sach- und 
Sprachkenntnis bei der Spracherlernung nicht getrennt haben 
wollen. Demnach muss auch die erstere sofort mit der 
letzteren verbunden werden. Daraus folgt, dass auch beide 
mit einander anfangen müssen und dass die Kenntnis der 
fremden Sprachen ganz in derselben Weise erworben werden 
muss, wie man sich die Kenntnis der Muttersprache aneignet, 
also durch den Gebrauch. Von Sulzer wissen wir, dass er 
schon 1743 mit seinen Schülern den Lateinunterricht in dieser 
Weise betrieb. Alle andern sind derselben Meinung. Wolf 
schreibt bezüglich des Lateinlernens: „Der Verstand mus^ 
anfangs gar nicht arbeiten, und es muss bloss vom Hören 
ei lernt werden." 3) Oder: „Man muss .... alles praktisch 
treiben, mithin die lateinische Sprache erlernen, wiiö eine 
lebendige; z. B. das coelum ist heiter, und den folgenden 



1) Heyne: Nachricht 16; Gesner: Pöhnert 40. 2) V^rgl. 
paulsen ü, 211 ff. 3) Fröhüsch 52. 
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Tag:: das coelum ist sereniim und endlich coelum est sere- 
numff." 1) Hierbei beruft sich Wolf auf Gesncr, 2) der schon 
lange vor ihm, ganz enerf»isch dafür eina^etreten war, den 
Anfängern das Latein zunächst nur durch die „Routine" bei- 
zubringen. 3) üass auch die Philanthropinisten denselben 
Standpunkt vertreten ist bekannt genug. 4) Mit diesen 
methodischen Ansichten hängt natürlich auch die Stellung 
unserer Pädagogen zur Grammatik zusammen. Alle wollen 
i)ämli«:h den ersten Unterricht im Latein ohne Grammatik 
betrieben haben. Selbst Wo-f meint, nur dann könne man 
mit der Grammatik anfangen, wenn der Schüler schon die 
deutsche Grammatik inne habe. „Aber im Allgemeinen,** 
sehreibt er, „ist der andere Weg zu befolgen " nämlich mit 
der Routine anfangen. 5) So auch Gesner, 6) Basedow. 7) 

Da bei der 6pracherlernung stets die Sachkenntnis im 
Auge behalten werden muss, so ist diesem Grundsatze ge- 
mäss auch die Lektüre einzurichten Die Erklärung der 
iS^^hriftsteller darf si^^h nioht bei sprachliehen Subtiiitäten 
und Seltenheiten aufhalten, sondern muss ihr Hauptaugen- 
merk auf den Inhalt richten; e.s muss also möglichst viel 
gelesen werden. Am radikalsten sind hier wieder die Philan- 
thropinisten. Da sie die alten Sprachen „nur'* um der Sach- 
kenntnis willen treiben, möchten sie die Lektüre der alten 
Klassiker, als dem Inhalte nach für Kinder ungeeignet, wenn 
nicht ganz verbannen, so doch für ein späteres Alter und 
für künftige Studierende aufheben. „In den Gymnasien,** 
sagt Basedow, „muss eine weitläufige Chrestomathie der alten 
Sehriftstelier gelesen werden." „Sie muss gleichfalls nur ge- 
meinnützige Sachkenntnis ohne vermeidliclie Wiederholung 
eben derselben Sachen enthalten." 8^ Diese Chrestomathie 
muss man dann „mit den Kindern so lesen, wie man deutsche 
Bücher mit ihnen liest, und keine Rücksicht auf Gramma- 
ticalia nehmen.** 9) Nicht mehr so radikal sind Salzmana 
und Stuve ; sie setzen die Lektüre der Klassiker wieder in 
ihr volles Recht ein und berücksichtigen auch die Grammatik 
mehr. So hält Salzmann „die Lesung der klassischen Schrift- 
steller, die immer die Muster bleiben, nach denen ihr (^der 
Schüler) Stil sich bilden soll,"io) für die beste Uebung, um 
Latein gut zu erlernen, und für das geeignetste Mittel die 
Barbarismen zu bekämpfen.li) — Wie stark Sulzer (Üo cur- 



1) Pröhlisch 43. 2) Ebend. 35. 3) PÖhnert 86. 4) Meth 
VI, § 1 ff. 5) FröhUsch 35, auch Körte I, 136. 6) Pöhnert 86. 7) Meth* 
VJ, § 6. 8) Meth, VI. § 5. 9) Trapp : A. R. XI,. 434. VergU Methi 
VI, § 8. 10) Nacbrichtw 173. U) Vergl Stuve, Kleinere Schi-iftea eto* 

m ff. 
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sorisciie Lektüre der Alten betont, haben wir gesehen, und 
er ist darin mit den übrigen Neuhumanisten völlig einig. 
Diese gehen zwar in der Vernachlässigung grammatischer 
Erklärungen und sprachlicher Einzelheiten längst nicht so 
weit, wie wir das bei einigen Philanthropinisten, auch Vill- 
aume gehört dazu, gefunden haben, aber zurücktreten sollen 
diese Erklärungen auch bei ihnen. Eine zusammenhängende, 
die Sache und den Geist der antiken Schriften im Auge be- 
haltende Lektüre ist auch ihnen die Hauptsache beim alt- 
sprachlichen Unterricht. Gesner ist es ja, der die Bezeich- 
nung „cursorische Lektüre" im Gegensatz zu der langsam 
vorwärtsgehenden „ statarischen " aufgebracht hat. Nach 
Ernesti sollen die Lehrer, wenn sie z. B. eine Eede Ciceros 
erklärt haben, „dieses Stück kurz und auf einmal, auch im 
Ganzen, also wiederholen, dass die Schüler, den völligen In- 
halt und den Zusammenhang übersehen und davon Rechen- 
schaft geben können." i) Desgleichen war Wolf „der Mei- 
nung es müsse bei Lesung der Klassiker ein Ganzes absol- 
viert' werden, damit die Schüler üebersicht eines Ganzen der 
geschichtlichen Darstellung, eines Epos, eines Drama ge- 
wönnen." Wenn dazu die Zeit nicht reiche, so möge mau 
den Schülern lieber eine geschickte Uebersetzung in die 

Hand geben. 2) 

Bei Sulzer gehören die beiden alten Sprachen, Latein 
und Griechisch, zusammen. Wenn er von ihrem Bildungs- 
werte von ihrer Erlernung etc. spricht, so nennt er sie fast 
stets zusammen, kaum, dass er bei der Methodik des Sprach- 
betriebes einige Untersohiede, die durch die Schwierigkeit, 
das Griechische zu sprechen und zu schreiben, bedingt wer- 
den bestehen lässt. Wer einmal Lateinisch lernt, der soll 
auch Griechisch lernen. Der gleichen Ansicht begegnen wir 
bei allen Neuhumanisten. Daher fordern sie Griechisch nicht 
bloss für Theologen, sondern auch für die übrigen gelehrten 
Stände V Ernesti unterscheidet sich von den übrigen nur 
dadurch etwas, dass er die griechische Lektüre anfangs an 
das Neue Testament anknüpft und erst später zu den griechi- 
schen Klassikern kommt. 4; Anders die Philanthropinisten ! 
Bei ihnen finden wir die Anschauung, dass die römisch- 
ffriechische Welt eine Einheit büde, nur ganz sporadisch 
vertreten Aber ihnen deswegen Verachtung der griechischen 
Sprache vorzuwerfen, weil sie sie in ihren Schulen nicht 

1) Ziegler 253. 2) Cons. 118. 3) Gesner: Seh. 0. 113, 
Wolf: FröUiscU 17 der orthodoia. 4) Ziegler 253. 
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lehrten, ist wohl zu weit gegangea. Basedow wenigstens 
erklärt die griechisehe Sprache „wegen ihrer Beschaffenheit 
iiQii ihres Reichtums an vonrefdichen Schriften"* tixv „diö 
vorzüglicliste unter allen" und hofft, dass „bequeme Hilfs- 
mittel, die vortreffliche Sprache ohne grossen Zeitverlust zu 
erlernen, irgend einmal zum Besten unserer Nachkommen 
erfunden werden.' 1) Ehen so hält Trapp 2) dafür, dass die 
griechische Sprache die Mühe ihrer Erlernung reichlich ver- 
güte. Wenn sie sieh trotzdem dem Griechischen gegenüber 
ablehnend verhalten, so thua sie das nicht etwa darum, weil 
sie von der Schönheit und Nützlichkeit der Sprache nicht 
überzeugt wären, sondern nur deshalb, weil sie der Meinung 
sind, dass es für die meisten Schü.er noch gemeinnützigere, 
notwendigere Schulstudiea gäbe, die dann bei dem grossen. 
Zeitaufwand, den die Erlernung der griechischen öprache 
erfordere, vernachläsiigt werden müssten. 3) Nur aus diesem 
Grunde ruft Basedow aus: „Wir haben schon genug mit 
einer gelehrten Sprach:^!' 4) und nur darum will er das 
Griechische nicut mehr als allgemeinen ünterrichtsgegenstand 
gelten lassen, sondern den Theologen und denen, die sonst 
Lust und Liebe zam Griechischen haben, zuweisen. ^J Das 
ist übrigens ein Standpunkt, dem Sulzer in Mitau und auch 
Wolf 6) Kechnung getragen haben, während andererseits 
Basedo»v^s Ablehnung des Griechischen in der Praxis nicht 
so streng durchgeführt wurde, da ja im Dessauer Philan- 
thropin wöchentlich 4 mal Griechisch getrieben wurde, ^j 

Als Ergebnis dieses Abschnittes können wir demnach 
folgendes zusammenstellen: Die Neuhamauisten, besonders | 
Sulzer und Wolf, schreiben den alten Sprachen als solchen 
einen hohen bildenden Wert zu, sie sind darum auch mit der 
übertriebenen Vernaehlässiguog der Grammatik nieht einver- \ 
standen und wollen das Griechisch als allgemeines Unter- 
richtsfach für künftige Studierende beibehalten wissen 
Ausserdem woUeu sie den Schülern bei der Lektüre die alten 
klassischen Werke selbst und zwar möglichst als ein Ganzes 
bieten. DiQ Philanthropirüsten hingegen betonen die alten 
Sprachen fast nur als Mittel zum Zvvecii:, vernachUssigen die 
Oraminatik auch bei Vorgeschritteneren zu stark (wenigstens 
von einigen gilt das) und weisen das Griechische aU nicht 
durchaus notwendig für die Allgemeinbildung nur den Theologen 



1) Meth. Vi, § 5 Anm. 2) iU, 3) Meth. VI, § 6 Anm. ; 
Trapp 323 ff. 4) Vorstellung etc» 108. 5) Meth. VI, § ö, 
Aam-i Trapp 324. ^) Cons. 103. 107. 170. 7} Pinloche 406. 
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55U. Fudern besteht bei vielen von ihnen die Neigung, an 
Stelle der klassischen Schriften Chrestomathien zu sevzen. 
Einig hingegen sind beide Richtungen darin, dass die Erler- 
nung der alt<*n Sprachen möglichst erleichtert werden müsse 
und dass darum anfangs die Aneignung derselben durch den 
Gebrauch zu erfolgen habe. Ferner stimmen sie darin ü»)er- 
ein, dass die Lektüre stets auch Sachkenntnis vermitteln, 
darum vorzugsweise kursorisch sein müsse. 

Bezüglich der neueren Sprachen können wir uns kurz 
fassen. Sidzer und alle anderen betonen besonders das Fran- 
zösische als Kultur- und Verkehrssprache. Am nächsten mit 
seiner Vorliebe für die französische Sprache steht Sulzer 
den Philanthropinisten, die dieser Sprache einen breiten Kaum 
in ihrem ünterrichtsplan einräumen. Basedow wollte für das 
Französische vom 7. — 8. Jahre "g, vom 9. — 12. Jahre ^'^ 
und vom 13. — 15. Jahre Vs ^^r ganzen Unterrichtszeit ver- 
wendet wissen, i) Ebenso setzte Neuendorf, als er das 
Dessauer Philanthropin reorganisierte, die französische Sprache 
in den 4 Klassen der Anstalt mit 34 Stunden an, wähi-end 
auf Deutsch nur 22 und auf Latein nur 20 Stunden fielen. 2j 
Aber auch die Neuhumanisten traten für den Unterricht in 
den modernen Sprachen ein und betonten ebenfalls in erster 
Linie das Französiche, besonders Qesner, der es sogar für 
einen Ersatz des Latein ansieht. Vergl. Gesner, 3) Ernesti, 4) 
Wolf! 5) Das Englische und Italienische hingegen treten bei 
allen zurück, wenn sie auch diese Sprache durchaus für wert- 
voll und lemenswert ansehen. 



b. Geographie und Geschichte. 

A. Allgemeines: Eigentlich wünscht Sulzer den 
Wegfall der besonderen Geschichts- und Geographiestunden 
auf den Schulen 6) Geschichte und Geographie müssen, „so 
zu sagen, halb im Vorbeigang gelehrt werden," 7) indem man 
diesen Unterricht wenigstens zum grössten Teile mit der 
Lektüre verknüpft, 8) namentlich mit der historischen. 9) 
Dabei verkennt er aber durchaus nicht den hohen Wert der 
beiden Disziplinen. Die Geschichte ist ihm ein Spiegel des 
monschliehen Lebens, sowohl nach seiner individuellen als 
auch nach seiner sozialen Seite. Sie zeigt uns nicht nur den 



i; Meth. VI, § 1. 2) Pinloche 468 3; Pöhnert 90. 4) 
Sch.-0. V, 36. 6) Arnoldt H, 264. 6) Gedanken etc. 31. 
7) V. 52. 8) V. 53. 9) V. 65. 
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Charakter und die Thaten von Einzelpersonen, deren Tugfen- 
don und Laster und ihre Folgen, sondern auch allerlei Wich- 
tiges und für das Gemeinschaftsleben Einflussreiohes, wie 
Beschlüsse von Versammlungen und Corporationen, Fortsobritte 
in der Kriegskunst, staatliche Einrichtungen, Gesetze, Bechte^ 
Freiheiten und dergl. So kann jeder Mensch aus der Ge- 
schichte grossen Nutzen ziehen, nicht nur die Regenten, 
Staatsdiener, Soldaten und Richter, sondern auch die Geist- 
lichen, Dichter, Redner und Weltweisen. 1) — Die Geogra- 
phie ist ihm als Hilfswissenschaft der Geschichte unbedingt 
nötior, aber auch an sich von hohem Werte. Durch die Be- 
schreibung der Länder, ihrer Beschaffenheit, ihrer Erzeugnisse 
etc. wird sie z. B. dem Kaufmanne, Gewerbetreibenden und 
Reisenden unentbehrlich. 2) Deshalb sind Geschichte und 
(xeographie Wissenschaften, „worin alle Kinder ohne Unter- 
schied, sowohl arme als reiche, sollen unterrichtet werden." 8) 
Freilich ist das Gebiet der beiden Wissenschaften derartig 
ausgedehnt, dass es hier der Lehrer, mehr noch als in an- 
dern Fächern, nötig hat, den Stoff zu beschränken 4) und 
sich vor dem Verlieren in Kleinigkeiten zu hüten. 5) 

Geographie:* In der Geographie kommt es Sulzer 
nicht darauf an, „das Gedächtnis der Kinder mit hundert- 
tausend barbarischen Wörtern" anzufüllen, die sie ausserhalb 
dor Schule vielleicht nie wieder hören. 6) Zuerst müssen die 
Kinder vielmehr die Einrichtung und den Gebrauch der 
Landkarten kennen lernen. Hierauf sollen ihnen an den 
Planigloben „die Hauptpunkte der mathematischen und phy- 
sischen Geographie" klar gemacht werden. Der Lehrer 
spricht mit ihnen „von der Grösse der Erde, von dem Ver- 
hältnis zwischen Wasser und Land, von den Hauptländern 
(Krdteilen), den verschiedenen Zonen und Erdstrichen, von den 
Jahreszeiten derselben, von den Reisen um den ganzen Erd- 
boden etc." Zuletzt werden den Zöglingen die Hauptländer 
der Weltteile eingeprägt. 7) Ihre Lage muss jeder „voll- 
kommen geläufig im Gedächtnis" haben. 8) Ist dies der Fall, 
so werden ebenfalls in ganz allgemeiner Weise alle unab- 
hängigen Staaten Europas behandelt, natürlich auf Grund der 
entsprechenden Karte. Es kommt auch hier zunächst 
nur „auf die Lage und die ungefähre Grösse eines jeden 
Landes" an. Aber schon diesen Unterricht soll der Lehrer 



1) Inbegriff 25. 2) Inbegriff 42. 3) V. 52. 4) w. 174. 
5) Gesetze 96. 6) V. 54. 7) W. 174. 8) W. 175. 

* Wenn wir die Geographie der Gos«hicht(^ voranstellen, so thun 
wir dies nur darum, weil auch Sulzer so oi*diiet 



durch aUgemeine Betrachtungen, durch Anmerkungen und 
Beobachtungen, die sich an die Lage der Hauptländer an- 
pchliessen lassen, interessant machen. Für dieses „Gerippe 
der Gjeographie" wünscht Sulzer gedruckte Tafeln in die Hand 
der Schüler, die in der Weise eingerichtet sein müssten, dass 
„für jedes Land und jeden Hauptpunkt der Erdbeschreibung, 
zehn und mehr mal so viel leerer Raum gelassen würde, der 
hernach in den Lektionen würde angefüllt werden." 1) Den 
bisher skizzierten Geographieunterricht nennt Sulzer „Ele- 
mentarlektion" 2) und weisst ihn in Mitau der Litteraturklasse 
zu. 3) Jn der nächsten Klasse wird vorausgesetzt, dass jeder 
Schüler diese „vorläufigen Arbeiten zu d<^n Lektionen" in der 
Geographie „völlier und geläufig im Gedächtnis" habe. 4) Denn 
diese spätere Klasse hat es nun zuerst mit der Ausfüllung 
„der Lücken dieser Tabellen" zu thun. Der Lehrer nimmt 
jedes Land wieder besonders vor und trägt ausser den in 
den „Elementartabellen bereits angeführten Gegenständen 
der Geographie" noch andere wichtige Dinge über die Länder 
vor. Nach diesem Vortrage müssen die Schüler ihre Tabellen 
ergänzen. 5) Das letztere hält Sulzer für sehr wichtig, weil 
die Schüler dann bei diesen Lektionen „nicht bloss müssige 
Hörer sind, sondern mitarbeiten und auch ihre Aufmerksam- 
keit anstrengen müssen," um mit Ehren zu bestehen. Von 
Zeit zu Zeit soll der Lehrer den Schülern auch nur „die 
Bücher anzeigen," aus denen sie ihre Tabellen ergänzen 
können. 6) Wahrscheinlich denkt sich Sulzer unter „den 
Büchern" geeignete Reisebeschreibungen. 7) Natürlich muss 
der Lehrer dann diese Nachträge kontrollieren, um daraus 
zu ersehen, ob die Schüler fleissig, ordentlich und mit Ver- 
ständnis gearbeitet haben. Dies bietet ihm auch die beste 
Gelegenheit, seinen Schülern mancheilei Wichtiges über ihre 
Arbeit und den Stoff zu sagen, ö) In der Hauptsache ist 
aber der Geographieunterricht bis jetzt nur eine Anfiillung 
des Gedächtnisses mit geographische\i Stoffen, was Sulzer 
durchaus nicht verkennt. Deshalb verlangt er zuletzt als die 
Hauptsache „die beurteilende Geographie'* 9) oder, wie er sie 
auch nennt, die „räsonnierende (Teographie.''10) Dabei sreht 
der Lehrer nochmals alle wichtigeren Länder „gründlich" 
durch und betrachtet ihre natürliche Besohiffenheit, ihre 
Erzeugnisse und die Vor- und Nachteile ihrer Lage, ferner 
den Charakter, die Lebensart und die Beschäftigung der 
Bewohner, und endlich auch noch den Staat, seine Regie- 



1) W. 177. 2) W. 175. 3) W. 177. 4) Ebend. 5^ Ebend. 
6) W. 178. 7) V. 55, 8) W. 178. 9) W. 178. lO) W, 206. 
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rungsform und die Quellen seiner Macht oder Ohnmacht. 
Jetzt kommt es aber mehr darauf an, dass der Schüler „die 
Wichtigkeit der öfachen, den Wert des Lokalen der Länder, 
der Regierungsform, der Künste und der Hauptbeschäftigungen" 
beurteilen lernt. Erst damit wird der volle Nutzen des 
Geographieunterrichts erreicht, i) Vergleichen wir einmal 
den Geographieunterricht, wie ihn Sulzer in den SohulcE ein- 
geführt hat, mit seinen idealen Forderungen, so finden wir 
einen merklichen Unterschied. Im „Versuch etc." 2) verlangt 
er, dass nach einem nur ganz kurzen und allgemeinen Ueber- 
blick über den geographischen Stoff, die Geographie voll- 
ständig in den Dienst der historischen Lektüre trete, dass 
höchstens noch die wichtigsten Reisebeschreibungen zur Ver- 
mehrung geographischer Kenntnisse herangezogen werden 
sollten. 3) Eben daselbst und in den „Gedanken über die 
beste Art etc." 4) verwirft er darum auch besondere Geogra- 
phiestunden. Tm Mitauer und Joachimsthalschen Gymnasium 
hingegen bleibt der Geographieunterricht selbständig und 
wird in eigenen Stunden betrieben, in ersterm in beiden 
Klassei, in letzterem von Secunda bis Gross Suprema. Mit 
den „Vorübungen etc." war im Joachimsthalschen Gymnasiom 
ein Lehrmittel eingeführt, welches ganz geeignet war, diesen 
selbständigen Geographieunterricht zu unterstützen ; denn die 
Abschnitte „Merkwürdigkeiten der Natur" und „Lebensart, 
Sitten und Gebräuehe verschiedener Völker" enthielten eine 
Menge Stoffe, welche sehr gut im Geosrraphieunterrichte zu 
verwenden waren. Es mag sich dieser Widerspruch zwischen 
Ideal und Wirklichkeit daraus erklären, dass bei der Ein- 
richting genannter Gymnasien Sulzers Wille doch nicht allein 
ausschlaggebend war. Diesen Gedanken bestätigt auch eine 
Stelle aus seiner Lebensbeschreibung, 5) wo es heisst: „Ich 
.... will nur überhaupt anmerken, dass die Reformation 
(des Joachimsthalschen Gymnasiums) zwar nicht gänzlich 
nach meinem Sinne, aber doch grösstenteils zustande ge- 
kommen." Denselben Widerspruch zwischen Ideal und Wirk- 
lichkeit finden wir beim Unterricht in der 

Geschichte: Auch sie soll nicht in eignen Stunden 
gelehrt werden, 6) lautet die ideale Forderung; in beiden 
Gymnasien aber giebt es besondere Geschichtsstunden. 7) 
Im „Versuch etc" 8) und in den „Gedanken über die beste 
Art etc." 9) verlangt Sulzer die Unterordnung des Geschichts- 



1) W. 179. 2) 54. 3) V 55. ^) 31. ö) 51. 6) Ge- 
danken etc. 31. '7) Gesetze 99— ;03- V. {05-208. 8) 53. 
d) 29 ff. 
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tintorrichts unter die Lektüre der Klassiker, in den kn- 
Weisungen für die Ges^hichtsprofepsoren der beiden Schulen 
hingfßren emr^flehlt er, was ersterem doch entgegengesetzt 
ist, für die Geschichte eine eigene Stoffanordnung, l) Da- 
mit ist zugleich noch ein dritter ünterschiedgegeben. Sulzer 
will in den „Gedanken über die beste Art etc." 2) den Ge- 
schichtsunterricht in der Hauptsache auf das Altertum be- 
schränkt wissen, denn aus der neuen Geschichte könne nur 
ein reiferes Alter Nutzen ziehen. Die neuere Geschichte ist 
nach Sulzers Meinung iür Kinder zu schwer, weil gerade 
in der neueren Zeit viele neue Staaten und Künste ent- 
standen sind und weil die neue Geschichte die ganze Erde 
umspannen müsste, da doch der aasgebreitete Handel und 
die Schiffahrt alle Völker mit einander in Verbindung ge- 
bracht habe. 3) Deswegen gehöre die neue Geschichte auf 
die Universität. ^) Der unten näher dargele^e chrono- 
logische Lehrgang aber, wie Sulzer ihn in den Schulen ein- 
geführt hat, bedingt es, dass auch die neue Geschichte mit 
in den Bereich der Schulen gezogen wird, und so finden wir 
denn auch von Klein Prima bis Klein Suprema des Joachims- 
thalschen Gymnasiums „Universalhistorie" und in der Gross 
Suprema „Reichsgeschichte." 5) Sehr schwer mit dem vor- 
geschriebenen Lehrgang der Geschichte wird sich auch das 
Qmellenstudium haben vereinigen lassen, wenigstens, wenn 
man an die Geschichtsstund^n selbst denkt. Lesen der 
Quellen ist aber eine Hauptforderung Sulzers. Den Kindern 
die Geschichte nur nach kurzen Compendien zu lehren, hält 
er für einen „blossen Zeit- Verderb." 6) Namentlich Historien- 
bücher ä la Hiibner verwirft er und nennt dessen Buch „ab- 
geschmackt." 7) Denn um die Geschichte „mit den Nutzen" 
zu lernen, werden ausführliche Schriften erfordert, und die 
Originalverfasser sind allemal den andern vorzuziehen 8) 
Als solche Quellenschriften empfiehlt er nur Werke griechi- 
scher und römischer Historiker. 9) Selbst in „deutschen 
Schulen, wo keine anderen Sprachen gelehrt werden", sollen 
diese in guten Uebersetznngen dem Goschichtsunteirichte 
zu Grunde gelegt werden.10) In den beiden vSchulordnungen 
finden wir über solch Quellenstudium in den Geschichts- 
stunden nichts, wenigstens wurden Quellenschriften den 
Schülern nur gegeben, um von ihnen zu Hause benutzt zu 



1) Gesetze 96 ff, W. 175 ff 2) 31. 3) Inbegriff 35. 
4) Gedanken 31. 5) Gesetze 98—103. 6) V. 53. 7) Inbe- 
griff 36. 8) V. 53, 9) Ebend, 10) V. 178. 
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werden, i) Btwas kann aber hier der Sprachuät«^s{^j)fi'^ 
Hilfe gekommen sein, doch wohl auch nur für die alte Ge- 
schichte. — üeberblicken wir nun den Unterrichtsgaog in 
der Geschichte, wie ihn Sulzer den Schulordnungen vorge- 
schrieben hat, so ergiebt sich, dass es im Grunde genommen 
derselbe wie in der Geographie ist. Aus folgendem wii'd 
das deutlich zu ersehen sein. 

Zuerst muss den Schülern eine „Elementarkenntnis der 
Chronologie" gegeben werden, t) Das nächste dazu ist, dass 
der Schüler die Hauptperioden der Geschichte unterscheiden 
lerne. 3) Hierzu teilt der Lehrer die ganze Zeit in Jahr- 
hunderte ein, und füllt jedes Jahrhundert, von der Gegen- 
wart bis zu Christi Geburt abwärts, dann aber aufwärts 
steiffond, mit „einigen Haupt- Factis der allgemeinen Ge- 
schichte an," was aber mit nur wenig Worten geschehen 
miiss. 4) Ferner werden noch für jede Periode die „berühm- 
testen Männer" angegeben. 5) „Vor allen weniger wichtigen 
Sachen" hat sich der Lehrer dabei „sehr in Acht zu neh- 
men 6) Dieses „Gerippe der Chronologie," das von den Zu- 
hörern fest ins Gedächtniss gefasst werden muss, ^ist für 
die Geschichte ohngefähr, was das sogenannte Einmal- 
eins für das Rechnen ist", y Gedruckte Tabellen mit diesem 
„Gerippe" und viel leerem Raum für jedes Jahrhundert 
müssten in den Händen der Schüler sein. Die Arbeit, den 
Schülern diese Grundzüge der Chronologie völlig und ge- 
läufig ins Gedächtnis einzuprägen, war die Aufgabe des 
^Elementarkursus der Geschichte." Er gehörte in Mitau, 
wie der Elementarkursus der Geographie, der Litteraiur- 
klasse an.8 ) Der höhere Kursus füllt nun zunächst die 
Lücken der Tabellen aus. Der Lehrer trägt im Anschluss 
an die vorhandenen Tabellen noch allerlei wichtige geschicht- 
liche Thatsachen vor, wie die Entdeckung von Ländern, 
die Entstehung und den Untergang von Städten und Staaten, 9) 
einige Hauptereignisse, Anmerkungen über den Zustand der 
Völker, über ihre Sitten, Künste und religiösen Vorstellungen, 
über die Gesetze und Einrichtungen der Staaten etc.lO) Alles 
Gehörte tragen die Schüler in ihre Tabellen ein, oder sie 
ergänzen dieselben aurh manchmal zu Hause nach Büchern, 
die ihnen der Lehrer angegeben hat.11) Von dem Werte 
dieser Mitarbeit der Schüler hatte Sulzer natürlich dieselbe 
Meinung wie von der entsprechenden geographischen Arbeil- 



1) Gesetze 97., W. 178 2) w. 175. 3) Gesetze 96. 
4) W. 176. 5) Gesetze 97. 6) W. 176. 7) W. 177. 8)Ebend. 
9) Gesetze 96. lO; Geset^se 97. H) W, 178, 
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Also ^nz derselbe Gang wie beim Geographieanterricht! 
Auf diesen mehr gedächtnismässen Geschichtsunterricht folgt 
„die eigentliche pragmatische Historie.** i) Sie unternimmt 
„eine psychologische und politische Untersuchung der Ur- 
sachen und der Veranlassungen der mit diesem Volke sich 
zugetragenen Veränderungen." 2) „Mit diesem Volke," sagt 
Sulzer, denn er ist der Meinung, dass es die Zeit nicht er- 
lauben werde, mehr als einen Staat in dieser Weise zu be- 
handeln. Die geschichtliche Behandlung dieses einen Staates, 
er hält die römische Republik für „vorzüglich" dazu geeignet, 
soll gleichsam „eine Probe" sein, „wie die Historie soll 
studiert werden. 3) Warum Sulzer gerade ein altes Volk 
so bevorzugt, ist schon an anderer Stelle gesagt worden. 
Nachdem der Lehrer die Hauptbegebenheiten „kurz in ihren 
wesentlichen Teilen" vorgetragen hat, sucht er mit seinen 
Zuhörern die Ursachen und Folgen aller Veränderungen zu 
erfassen. 4) Als Ursachen muss er hervorheben: „die Con- 
stitution des Staates, die Lage und Beschaffenheit des Lan- 
des und der angrenzenden Länder, die Gesetze, Gebräuche, 
Kenntnisse und den Charakter der Glieder des Staats, ihre 
Bedürfnisse etc." Aus diesen Ursachen hat er die Kriege, 
die Staatsveränderungen, die neuen Gesetze, die Eroberungen 
und dergl. als die Folgen abzuleiten. 5) Sehr gut ist es hierbei, 
wenn der Lehrer „seine Erklärungen durch Beispiele aus 
der Gefchichte anderer Völker, besonders der neueren" be 
weiset. 6) Bei dem Geschichtsunterricht kommt es nicht s" 
sehr darauf an, das Gedächtnis anzufüllen, wenn auch, wi^ 
wir gesehen habm, diese Gedächtnisarbeit durchaus nich*' 
vernachlässigt wird, sondern darauf, dass die Zöglinge ange" 
halten werden, über „weise und thörichte Veranstaltungen, 
über glückliche und unglückliche Anschläge und Unterneh- 
mungen, über gute und schlechte Verfassungen und Gesetze** 
nachzudenken, um den Verstand zu schärfen und die Gemüter 
zur Tugend und Weisheit zu bilden. V) 

B. Den äusserlichen Grund, warum wir mit der Geo- 
graphie beginnen, die doch jedenfalls besser den Uebergang 
zu den Realien bilden könnte, während sich wiederum die 
Geschichte natürlicher an die Sprachen anschliessen würde, 
haben wir bereits in einer Anmerkung angegeben. Mit 
Sulzer sind Neuhumanisten und Philanthropinisten der An- 
sieht, dass die Geographie nicht nur zur Allgemeinbildung 
sondern auch als Hilfswissenschaft der Geschichte nötig ist. 



1) Ebend. 2) W. 179. 3) W. 149. 4) Gesetze 97 
5) W. 179—180. 6) W. 181. y Gesetze 97. 



Alle wünschen wie Sulzer eine enge Verbindunjf der Geo- 
graphie mit der Geschichte, setzen aber doch ftlr den 
methodischen Betrieb der Erdkunde besondere Stunden an. 
Ausserdem macht Salzmann noch die Schulausflüge für den 
geographischen Unterricht fruchtbar. „Ohne diese kleinen 
Reisen, sagt er, „sehe ich nicht, wie es möglich ist, dass 
die Kinder bei der Geographie etwas Richtiges denken 
sollen." 1) In der Anordnung des geographischen Stoffes 
hingegen gehen Neuhumanisten und Philanthropinisten ent- 
gegengesetzte We^e, erstere nämlich vom Allgemeinen zum 
Besonderen, letztere umgekehrt. Gesner, 2) Sulzer, 3VWolf 4) 
beginnen den Geographieunterricht mit dem Allgemeinsten 
aus, „der mathematischen und physischen Geographie," in- 
dem sie den üntericbt sofort an den Globus, resp. an die 
Plaiii^loben anscbliessen. Den Kreis nach und nach ver- 
eneend, beenden sie den Cursus mit einer ausführlicheren 
Betrachtung des Vaterlands. Die Philanthropinisten, Bahrdt 
ausgenommen, maehen den Anfang mit dem Grundriss eines 
Zimmers und schreiten dann fort zu dem Grundriss eines 
Hauses, eines Platzes, einer Gegrend, einer Provinz, eines 
Landes etc. 5) In dieser methodischen Pra^e hat übrigens 
Basedow seinen Standpunkt, wahrscheinlich infolge Rousseau- 
sohen Einflusses geändert, denn in seiner Methodus inusitata 
huldigt er noch den methodischen Ansichten der Neuhuma- 
nisten. 

Nun zur Geschichte! Auch Wolf sucht wie Sülzer den 
Hnuptzweck des Geschichtsunterrichts in seiner erziehlichen 
Wirksamkeit. Die Geschichte soll zur Teilnahme an wichtigen 
menschlichen Ansfelegenheiten anregen, den Sinn für das 
Grosse schärfen und vor allem auch den Schülern Muster 
zur Nachahmung darbieten 6) Den ersten Geschichtsunter- 
richt muss man spielend betreiben. Die einzelnen Begeben- 
heiten müssen zunächst „rapsodisch gelernt werden", indem 
man sie erzählt, „wenn man irgend eine Veranlassung dazu 
hat und das Interesse erregt ist", z. B im Anschluss an 
Bilderbücher. 7) Erst nachher muss man von „der abge- 
rissenen Geschichte" „zur zusammenhängenden selbst über- 
sehen. 8) Bezüglich der Zeitansraben ist Wolf der Meinnngf, 
dass man Zahlen bei wichtigen Begebenheiten nicht entbehren 
könne, dass man aber bei diesen Zeitbestimmungen „aus der 



1) Noch etwas etc. 66. 2) Sch.-O. 89. B) S. o! 4) Ar- 
noldt IJ, 274. 5) Basedow: Prakt. Phil. 1777 K, 117.; E.-W. 
1774 111,65. 6) Arnoldt I, 290. 7) Fröhlisch 23 ff. 8) Fröh- 
lisch 25. 
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Öegfenwart herÄüfsteigen müsse." i) Die künftigen Gelehrten 
sollen nach Wolf zunächst ebenfalls einen Elementarkursus 
durchmachen, durch welchen den Schülern in erster Linie 
die geschichtlichen Facta in das Gedächtnis eingeprägt wer- 
den 2) Dem soll sich ein „gelehrter Cursus" anschliessen. 
Dieser muss die Geschichte „kritisch treiben und den jungen 
Menschen in die Quellen einführen." 3) Aber letzteres ist 
^schwer und nicht für alle Lehrer und Schüler, und nur für 
den, der in Zukunft noch weiter in die Geschichte eindringen 
will." 4) Die Einschränkung bezüglich der Quellen finden 
wir bei Sulzer nicht, sonst stimmt jedoch Wolf mit diesem 
überein, namentlich auch in der Vorliebe für die alte Ge- 
schichte und in methodischer Beziehung. 5) Im Hinblick auf 
die beiden letzten Punkte sei erw.ähnt, dass es Wolf zwar 
für „äusserst zweckwidrig" hält, den Geschichtsunterricht 
^mit der neueren Geschichte zu beginnen," 6) er aber an- 
drerseits will, dass die ^neue Geschichte nicht ganz ver- 
säumt werden soll." 7) Also auch hier Uebereinstimmung 
zwischen beiden! Gesner unterscheidet sich nur dadurch von 
Sulzer, dass er die neuere Geschichte viel stärker betont 
als dieser; aber dieser Unterschied besteht nur in der Theorie, 
denn in seiner Schulordnung berücksichtigt Gesner fast nur 
die alte Geschichte. Pöhnert 8) ist der Meinung, dass dies 
Gesner nur darum thue, weil er die neuere Geschichte für 
zu wichtig halte und darum für das Universitätsstudium 
aufheben wolle. Dann sind aber Suker und Gesner völlig 
einig. Vergl. auch Ernesti! 9) Den Philanthropinisten am 
nächsten steht Heyne mit seiner Betonung der neueren Ge- 
schichte von der Reformation an. Diese bildete „eine für 
sich fortlaufende Lektion, die mit jedem Jahre geendet" 
wurde, was, wie es scheint, bezügkch der alten und mittleren 
Geschichte nicht der Fall war. 10 j Ausserdem wurden in der 
alten Geschichte „die Beg:ebenheiten bloss im grossen mit 
Rücksicht ihrer Wichtigkeit für künftige Brauchbarkeit und 
Anwendung vorgetragen; minder wichtige Nationen nur 
summarisch abß:ehandelt." An der neueren Geschichte konnten 
auch die Schüler teilnehmen, die aus Mangel an Vorkennt- 
nissen von den Lektionen über die alte Geschichte ausge- 
schlossen waren. Uebrigens konnten die Schüler schon in 
Ilfeld „Geschichte des Vaterlandes oder eine deutsche Special- 



1) Fröhlisch 23. 2) Fröhliseh 26 ff. 3) Fröhlisch 28. 
4) FröhUsch 29. 5) Fröhlisch 24. 27. 6) Arnoldt I, 2 82. 
7) Cons. 139. 8) Pöhnert 92 ff. 9) ScLO. A. VI, § 1 10) 
Sch.-0. a. a. 0. Sp. 834 
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historie" hören, wenn auch nur in Privatstunden. 1) Eine 
ähnliche Berücksichtigung der neueren Geschichte finden 
wir auf den Schulen nur noch bei den Philanthropinisten. 
Dass diese aber wegen der neueren die alte Gschichte ver- 
nachlässigt hätten, wie ihnen vorgeworfen worden ist, können 
wir wenigstens bei Basedow nicht finden. Im Elementar- 
werk, 2) wo er einen Grundriss der Universalhistorie giebt, 
sind der vorchristlichen Zeit ca. 19, der christlichen 24 
Seiten gewidmet. Ausserdem beschäftigen sich aber auch 
noch die Abschnitte „Etwas aus der Mythologie oder Fabel- 
lehre" (24 Seiten), „Von Argonauten und Troja" (4 Seiten) 
und „Bildliche Vorstellungen vieler Dinge bei den Alten'' 
(4 Seiten) ausschliesslich mit Stoffen der alten Geschichte; 
welchen aus der Zeit nach Christi nur der Abschnitt „Etwas 
von der Wappenkunde" (4 Seiten) gegenübersteht. Auch 
sonst können wir eine Vernachlässigung der alten Geschichte 
bei Basedow nicht finden. „Die alte Geschichte lehren wir 
die studierende Jugend umständlicher duroh Chrestomathien 
der lateinischen klassischen Geschichtsschreiber," sagt er. 3) 
Wo er von der geschichtlichen Privatlektüre spricht, welche 
nach Aneignung des Stoffes im Elementarwerk beginnen soll, 
empfiehlt er zwar dem Leser zuerst eine „kleine Sammlung 
von umständlichen Geschichten seines Vaterlandes," an zwei- 
ter Stelle aber sofort Rollini Schiften „von der alten und 
römischen Historie" und zuletzt erst „Geschichtsbücher der 
mächtigsten neuem Völker." 4) Wenn man also auch eine 
Vorliebe für neuere Geschichte bei Basedow konstatieren 
muss, so kann man deswegen doch noch nicht von einer 
Vernachlässigung der alten Geschichte sprechen. Dass bei 
ihm das Quellenstudium zurücktritt, dass er sich mehr mit 
Chrestomathien behelfen will, hängt mit seiner Stellung zu 
den alten Autoren zusammen. Aber auch Wolf unterschied 
sich ja hier, bezüglich des Quellenstudiums, von Sulzer. In 
einem anderen Punkte trennt sich Basedow schärfer von 
Sulzer und den Neuhumanisten; er will „eine genau be- 
stimmte Zeitrechnung nur als Nebensache ansehen." ö) In 
dem „Hilfsbuch der historischen und mit vielen Kupfertafeln 
erläuterten Welterkenntnis," das er noch zu schaffen ver- 
spricht, sollen darum die Erzählungen „nicht nach chrono- 
logischer Ordnung fortlaufen," sondern unter besonderen 



1) Nachricht 49 f. 2) 1774: VII. Boh, 3) prakt. PhiL 
"1777: II, 118. 4) E.-W. 1771 II Bd, S. 271 f. 5) Meth, 
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Titeln zusammengestellt werden, wie : „merkwürdige Exempel 
dieser und jener Tugend, dieses und jenes Lasters, von 
grossen Menschenfreunden, von Tyrannen etc." l) Nur zu ge- 
wissen Hauptereignissen, welche Basedow allerdings auch 
chronologisch ordnet, 2) sollen die Einzelfacta durch die 
Worte „ungefähr zur Zeit dieser Hauptbegebenheit" oder 
„kurz vorher, kurz nachher" in ein Zeitverhältnis gesetzt 
werden. 3) 00 weit geht Sulzer in der Beschränkung des 
geschichtlichen Zahlenwerks nicht. Vollständig einig ist hin- 
gegen Basedow wieder mit Sulzer und allen anderen in der 
Beurteilung des moralisch bildenden Wertes der Geschichts- 
kunde. 4) 

Von den übrigen Bhilanthropinisten tritt Bahrdt schon 
für eine wesentlich biographische Ge&chichtsbehandlung ein, 
„die zugleich deii Gedächtnis Vorräte erwirbt, die Urteils- 
kraft nährt und das Gefühl bildet;" „die düri'en Gerippe 
von Universalhistorien" verwirft er. Er wollte vier Kurse : 
1., alttestamenlliche, 2., gi ichische und römische, 3., Kirchen- 
geschichte incl Helormation, 4., vaterländische Geschichte. 5) 
Also auch bei ihm keine Vernachlässigung der alten Ge- 
schichte! Schon mehr zurück tritt bei Trapp aie alte Ge- 
schichte. Zwar will er sie nicht ganz aus dem Unterricht 
ausscheiden, aber man muss „nicht mit der alten, sondern 
mit der neuen, am besten mit der gegenwärtigen Geschichte 
anfangen." 6) Dass auch Basedow dieser Meinung ist, be- 
weist am besten das von ihm in Philanthropin eingeführte 
„Zeitungskollegium," durch das den grösseren Schülern „die 
Staatsverfassungen und merkwürdigen Begebenheiten" be- 
kannt gemacht werden sollten. 7) Ueberdies ist ihm auch 
hier schon Sulzer vorausgegangen, der ebenfalls die Lektüre 
von „Wochenschriften", wenn auch mehr zur Erwerbung ge- 
meinnütziger Kenntnisse empfiehlt. 8) Am abgeneigtesten 
ist Salzmann der alten Geschichte. Er erblickt keinen 
Nutzen dann, „die Geschichte der Assyrer und Perser, 
Griechen und Römer zu lehren," auch nicht in den Fabeln 
der Mythologie, „welche im Grunde wahrer Unsinn sind." 
Er begnügt sich daher damit, seinen Schülern die Geschichte 
des Orts, an dem sie leben, mitzuteilen und zwar im An- 
schluss an Geographie und an Spaziergänge, 9; Alte Ge- 



1) Ebend. 2) E.-W. VH Bch. 3) Meth. X, ^ 3 4) Meth. 
V, § 1. 6) Schiller 256. 6j Trapp 375. 7) Journal 1778 S. 
625 ff. 8j V, 257, 9) Noch etwas eto, 88-90. 
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schichte und Mythologie dagegen finden keinen Platz in 
seinem Stundenplan. 1) Tritt demnach bei ihm die Ge- 
schichte als solche überhaupt zurück, so hat er andererseits 
den vorbereitenden heimatgeschichtlichen Unterricht be- 
gründet und z. B. auch im Kloster ßeinhardsbrunn einge- 
führt. 2) 

Wir finden also bezüglich des Geschichtsunterrichts 
einerseits eine weitgehende üebereinstimmung Sulzers mit 
den beiden pädagogischen Eichtungen seiner Zeit: Alle 
schreiben der Geschichte einen hohen sittlich bildenden Wert zu; 
die Hauptereignisse ordnet man chronologisch, bei den 
weniger wichtigen Begebenheiten dagegen ist man, besonders 
bei den Philanthropinisten, weniger genau in der Zeitbe- 
stimmung; alle zerlegen die Geschichte in Perioden, die sie 
nach besonders wichtigen Ereignissen bezeichnen ; alle zeigen 
eine grosse Vorliebe fiir Tabellen und empfehlen zur Unter- 
stützung des Geschichtsunterrichts Bilder. Andererseits be- 
weist Sulzer durch seine Vorliebe für die alte Historie und 
dadurch, dass er diese zur Grundlage aller pragmatischen 
Geschichte macht, dass er zu den Neuhumanisten gehört. 
Dies Urteil kann auch nicht dadurch geändert werden, 
dass er die Geschichtstabellen wie die Philanthropinisten in 
absteigender Zeitfolge ausgefüllt haben will, denn derselben 
Meinung war ja auch Wolf. Viel näher steht dagegen Heyne 
den Phüanthropinisten. Er und sie betonen, ohne dass man 
Urnen gerade Vernachlässigung des Altertums vorwerfen 
könnte, besonders die neue Geschichte. Eine Ausnahme- 
stellung zur Geschichte nimmt Salzmaun ein, indem er einen 
„besonderen" Geschichtsunterricht in seiner Anstalt über- 
haupt nicht kennt. 

c. Mathematik und Realien. 

A. Mathematik: Wir nehmen das Wort in dem 
Sinne, wie es jetzt meist gebraucht wird. 

Sulzer stellt die Mathematik sehr hoch. In der Mathe- 
matik, „dieser herrlichen Wissenschaft," sollte kein Mensch 
„unwissend" sein, 3) keinen sollte man aus den öffentlichen 
Schulen „herauslassen, bis er in der Mathematik wohl un- 
terrichtet wäre." 4) Diese bevorzugte Stelle im Unterricht 



1) Nachrichten etc. 67 ff. 2) Schiller 256. 3) w. 181. 
4) V. 57. 
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verdient die Mathematik zuerst wegen ihres gi'ossen formal- 
bildenden Wertes. Keine Wissenschaft ist wie sie geeignet, 
die Kinder im Bilden deutlicher Begriffe zu üben 1) und 
„nichts in der Welt ist bequemer, die Kinder in ihrem ur- 
teil genau und gründlich zu machen als die Erlernung der 
Mathematik," 2) Sie schärfet den Verstand und führet zum 
gründlichen Denken. 3) Ausserdem ist sie auch von „unmit- 
telbarem Einfluss in die menschlichen Geschäfte" und zwar 
jeder Teil der Mathematik, die Rechenkunst, die Messkunst 
etc. 4) Bei dieser Wertschätzung der Mathematik durch 
Sulzer müssen wir uns wundem, dass er sie, wenigstens im 
Joachimsthalschen Gymnasium, mit so wenig Stunden ansetzt. 
Nur in der KL Suprema wurde die Geometrie in 2 Stunden 
betrieben, sonst haben alle Klassen nur eine Stunde. 5) im 
Mitauer Gvmnasiüm war es etwas besser. Da hatte die 
Lttteraturklasse 2 Stunden, die Klasse der Wissenschaften 
4 Stunden Mathematik. 6) 

Der Schlüssel zu aller Mathematik ist für Sulzer die 
Rechenkunst, weswegen aller mathematischer Unterricht mit 
ihr anzufangen hat. 7) In dieser Disziplin wurde den Zög- 
lingen des Joachimsthalschen Gymnasiums „zu allen Rech- 
nungsarten bis zur mathematischen und Buchstabenrechnug 
Anleitung gegeben" und zwar in 5 Klassen; 8) im Mitauer 
Gymnasium wurde nur auf der Unterstufe Rechenunterricht 
erteilt. ^Die ersten Elemente, als Zählen und wenigstens, 
die zwei ersten" von den 4 Species wurden hier bei der 
Aufnahme vorausgesetzt. „Der Professor der Mathematik 
bringt sie dann einen oder ein paar Schritte weiter." Bei 
den Uebungen im Rechnen muss er besonders die „Anwen- 
dung derselben auf ökonomische und zum Teil auch wissen- 
schaftliche Gegenstände" im Augen haben 9) Zuweilen soll 
er die Schüler im „natürlichen Rechnen" üben, d. h, sie 
sollen rechnen, ohne die gelernten Regeln zu berücksichtigen, 
„nach Methoden, die sie sich selbst machen "lO) Als Uebungen 
im Rechnen, die aber nicht eigentlich mehr für die Schulen 
in Frage kommen, kann man es auch ansehen, wenn die 
Kinder allerlei Rechnungen führen müssen, so eine Rechnung 
über die Unkosten, die ihnen vielleicht die übertragene Ver- 
sorgung von Haustieren macht, eine Rechnung über den 
Nutzen derselben, eine Rechnung über die Verwendung des 



1) V. 17. 2) V. 26. 8) T. 56. 4) Ebend. 6) Gesetze 
98—103, 6) W. 205. 7) Inbegriff 74, 8) ülrioh IL 659, 
9) W. 185, W) W, 186, 
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Taschengeldes etc. 1) Ebenfalls eine sehr praktische ßechen- 
übung ist es jedenfalls, wenn Sulzer empliehlt, dass schon 
lüüder, besonders die Mädchen, Voranschläge machen sollen 
über ihre kleinen Bedürfnisse an Nadeln, Zwirn Federn, ev. 
auch an Thee, Zucker etc. 2) Das ist alles , was wir über 
den Rechenuuterricht erfahien. 

Der Vorübungen für den Geometrieunterricht, die Sulzer 
empfiehlt, haben wir schon gedacht, als wir von der Bildung 
des Intellekts sprechen. Sie bestanden wesentlich in der 
aufmerksamen Betrachtung geometrischer Figuren, z. B. der 
Winkel, TriangeJ, Quadrate, Parallelogramme etc., in dem 
Auf- und Abzeichnen derselben, in der Formulierung ihrer 
Begriffe und in Beweisführungen ^) Interessant ist dabei, 
dass er mit diesen Uebungen schon im 2. Lebensjahre an- 
faiigen will, 4) was übrigens schon Blanckenburg, öj als dem 
kindlichen Geist entgegen, verwirft. 

Im „Entwurf der Einrichtungen etc." will Sulzer „die 
ersten" Grundbegriffe und Grundwahrheiten der Geometrie" 
der Mathesis applicata angeschlossen haben. 6) So soll der 
Lehrer beim Hebel Begriff, Einteilung und Wichtigkeit der 
Winkel erklären. Ueberhaupt, wenn er zu seinen Erklärungen 
in der angewandten Mathematik ,.ganz gemeine Elementar- 
sätze aus der Geometrie" nötig hat, so kann er dieselben 
immer anführen, obgleich seine Zuhöhrer die Geometrie noch 
nicht gelernt haben. Denn verschiedene dieser Sätze sind 
so einleuchtend, dass man sie nur deutlich vorzutragen hat, 
um ihre Wahrheit einigermassen fühlbar zu machen ** 7) Es 
ist also nicht nötig, die Anwendung solcher Sätze aufzu- 
schieben, bis sie bewiesen worden sind. 8) Die Schüler wer- 
den auf diese Weise „allmählich mit der geometrischen 
Sprache bekannt" und lernen den Nutzen der Geometrie 
einsehen, wodurch bei manchem die Lust geweckt werden 
wird, „dieselbe ordentlich und wissenschaftlich zu lernen." 
Dies soll nach Abschluss der angewandten Mathematik ge- 
schehen. Deren Cursus soll so eingerichtet werden, dass 
„noch 5 — 6 Monate übrig bleiben, die Geometrie und Plani- 
Trigonometrie noch vorzutragen." 9) Ueber den Betrieb der 
Geometrie im Joachimsthalschen Gymnasium erfahren wir 
aus den „Verordnungen etc." nichts Bestimmtes, nur aus 
dem Stundenplane für die einzelnen Klassen ersehen wir, 
dass da die Geometrie schon in der Kl. Suprema vorgschriebea 



1) V. 282. 2) A. 52. 3) V. 14. 17. 25. 4; V. 14 6) 36. 
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ist, während die Mathesis applicata erst in der Gr. Suprema 
folgt. 1) Es scheint also, dass in diesem GymiKisium die 
Geometrie der Mathesis applicata nicht angeschlossen wurde. 
B. Was die Mathematik anlangt, so steht Gesner 
Sulzer am nächsten. Auch Gesner ist von dem grossen bil- 
denden Vermögen der Mathematik überzeugt. 2) Durch sie 
soll die Jugend a. „zu deutlichen Begriffen, b. guter Ordnung, 
c. sicherer Art zu beweisen, d. Bescheidenheit und Gelehrig- 
keit Raison anzunehmen, e. Aufmerksamkeit und x\chtung 
auf den Zusammenhang einer Sache" geführt werden. 3) 
Wegen des hohen Bildungswertes der Mathematik räumt er 
ihr eine bevorzugte Stellung unter den Schulwissenschaften 
ein. 4) Trotz dieser hohen Meinung von der Mathematik be- 
schränkt sich Gesner im Schulunterricht auf die Anfangs- 
gründe der Algebra und Geometrie Sogar das Quadrat- 
und Kubikwurzelziehen sollte „nach Belieben" nur denen ge- 
zeigt werden, „die weiter gehen wollen." 5) — Auch Heyne 
geht in Ilfeld nicht viel weiter in der Mathematik. Daselbst 
wurde „die reine Mathematik" nur „zuweilen mit einigen 
bis zum Buchstabenrechnen getrieben" und die „trigonometria 
plana bis zur Auflösung der Dreiecke mit Ililfe der tab. 
sin. tang." 6) — Weniger hält Wolf von der Mathematik. 
Das urteil : „Was die Arithmetik anbetrifft : so kann es 
nachteilig sein, wenn man sich in dieselbe zu früh tief ein- 
lässt," ist bezeichnend für ihn. 7) Wie Sulzer betont er 
aber das Kopfrechnen als Vorbereitung für das schriftliche 
und Regelrechnen. Hierbei mahnt er, das Kind nicht zu 
hindern, bei Lösungen, seinen eignen „oft besseren Weg zu 
verfolgen". 8) Ebenso kühl steht Wolf der Geometrie gegen- 
über. — Bei den Philanthropinisten wird die Mathematik fast 
ganz auf das im praktischen Leben Verwendbare zuge- 
schnitten. Am weitesten geht noch Basedow, der ja auch 
einige mathematische Lehrbücher geschrieben hat. „Die 
Gründe der Geometrie, soweit sie zur Erkenntnis der Grund- 
sätze der Mechanik dienen," bezeichnen aber ungefähr das 
höchste Ziel, das Basedow dem mathematischen Unterrichte 
steckt. 9) Er will die kaufmännische Rechenkunst „mathe- 
matisch behandeln," eine historische Kenntnis der Münz- und 
Mass Verhältnisse hinzuzufügen, von der Algebra aber nur 
soviel lehren, dass der Schüler verstehe, „was sie sei und 



1) Gesetze 98-103. 2) Pöhnert 99. 3) Seh.^0. § 43. 
4) Sch.-0. § 43-48. 5) Sch.-0. § 42. 6; Nachricht ö4. 
7) Fröhlisoh 13. 8) Fröhlisch 14. 9) Vorstellungen etc. 87. 
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was sie nütze ; ferner die Geometrie und auch Trigonometrie 
zu beweisen." „Von krummen Linien, Differenzieren und 
Integrieren'' will er gleichfalls nur so viel zeigen, „dass er 
(der Schüler) einen Begriff von ihren Operationen und ihrem 
Nutzen erlange." 1) Viel schlechter noch kommt der mathe- 
matische Unterricht bei Salzmann weg. Sein mathematischer 
Unterricht bestand fast nur im Rechnen, das sich auf prak- 
tische Buchführung und Kassenrechnung, auf Einnahme und 
Ausgabe, auf Gewinn und Verlust beschränkte. Eine beson- 
dere Mathematikstunde gab es darum in Schnepfenthal, 
wenigstens für die grösseren Schüler, überhaupt nicht. 2j Ein 
Kiickblick auf den Abschnitt ergiebt, dass zwar Gesner und 
Suizer bezüglich des hohen Bildungswertes der Mathematik 
einig sind, dass jedoch Sulzer das Ziel für diesen Unterricht 
in den Scliulen bedeutend höher steckt als ersterer. Die üb- 
rigen aber, Heyne, Wolf und die Philanthropinisten, stehen 
nicht nur gegen Sulzer, sondern auch gegen Gesner besonders 
in der Schäl zung der Mathematik in ihrem Bildungswerte 
ziemlich weit zurück. 

A. Naturwissenschaften: Joh. Gessner, ein Nach- 
komme des grossen Naturforschers im 16. Jahrhundert, hatte 
Siilzer eine grosse Vorliebe für die Naturwissenschaften ein- 
gepflanzt. Gessner war Lehrer am akademischen Gymnasium 
zu Zürich und Sulzer bei ihm, solange er diese Schule be- 
suchte, in Pension. 3) Mit seinem Lehrer hat nun Sulzer 
häufig botanisiert, gesammelt, experimentiert und viel an 
allerlei physikalischen Instrumenten gearbeitet. 4) ,,Er liess 
auf den Spaziergängen keinen Augenblick ungenutzt. Kein 
Kräutchen, kein besonders gebildeter Stein, keine Erdart 
blieb ihm unbemerkt, immer sehweiften seine Blicke allent- 
halten herum, wo sie etwas Unbekanutes entdecken möchten." 5) 
Diese Liebe zu den Naturwissenschaften ist ihm sein ganzes 
Leben hindurch eigen geblieben, wie auch seine Schriften 
von denen ein grosser Teil naturwissenschaftliohe Gegen- 
stände behandelt, beweisen. 6) 

Nach ihrem Werte für den Unterricht und für die 
mensehliehe Bildung überhaupt stellt Sulzer die Naturwissen- 
schaften, Astronomie, Physik und Naturbeschreibung, gleich 
hinter die Mathematik. Was er über die Wichtigkeit dieser 
Disziplinen sagt, lässt sieh auf iolgeade Punkte bringen ; 
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1) Prakt. Phil. 1111 II, 113. U5. 2) Naolidölitoü . etc. 
67 ff. 3) HLrzöl 23. 4) Hir-sal ilj. 5^ Hiraal 23 ff. 6j 
Biaaolceabor^ 144 fi. 
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1. Naoh der Mathematik 1) ist nichts so wie die Natur- 
wissenschaften geeignet, den Geist zu schulen. „Betraohteu 
wir die Einrichtung der Natur, so ist das eben so viel, als 
hörten wir den unendlich vollkommenen Geist urteilen, über- 
legen, schliessen." „Dieses muss notwendig einen Einfliiss 
auf die Bildung unseres Urteils haben." „Was für eine 
bessere Schule könnten wir in dieser Absieht besuchou'' 

etc. 2) 

2. Die Beschäftigung mit der Natur zerstört viele 
„abergläubische und schädliche Meinungen." 3) 

3 Sie ist die Quelle eines reichen, gewissen und nie 
ermüdenden Genusses 4) und darum ungemein geeignet, die 
Lemlust der Schüler zu wecken und zu erhalten, ö) 

4. Indem die Naturwissenschaften „die wundeibare 
Ordnung und die unwandelbaren Gesetze der Natur" be- 
leuchten, führen sie zur Erkenntnis Gottes 6) und stärken 
das ästhetische, moralisehe und religiöse Gefühl. V) 

5. Die Naturwissenschaften sind „das wahre E^indameiit 
der wichtigsten Künste, des Landbaues, der Manufakturen, 
der Handlung" 8) und vieler nützlichen Erfindungen 0) uud 
darum ^fast jedem Menschen" nötig, „wenn er sieh vor 
schädlichen Unternehmungen und dem ebenso schädlichen 
Schlendrian der gemeinen Praktik," 10) der aus „Unwissen- 
heit** sehr viele sich anbietende Vorteile aus der Acht 
lässti.i) hüten will. 

was die Stoflfauswahl für den naturwissenschaftlichen 
Unterricht in den Schulen betriflFt, so soll sich der Lehrer 
nicht auf „alle zum System gehörige Kleinigkeiten einlassen, 
sondern er soll bloss eine „richtige und grüodliche Kenntnis 
der gemeinnützigsten Gegenstände und Erfindungen" ver- 
mittelnl2) und „seine Zuhörer nur mit den vornehmsten und 
für die Menschen brauchbarsten Produkten" der drei Natur- 
reiche bekannt machen.13) 

In der Physik beginnt er mit der Mechanik und erklärt 
zunächst „die einfachen Maschinen, den Hebel, die Welle, 
u. s. f." und zwar mehr „die Einrichtung und den Gebrauch"* 
dieser Maschinen, als die mathematischen Grundlagen ihrer 
Wirknng.i^) Die gemeinnützigsten zusammeogesetzten Ma-. 
schinen, die häufig gebraucht werden, müssen hierauf mit 



1) V. 25. 2) Unterredungen etc. 132 flf. 3) w. 183, 186 
4) Unterredungen etc. 4 if. 5) V. 57. 6) W. 186. 7) Unter- 
redungen etc. 23 tf., 134 ff. 8) W. 187 ft'. 9) V. 57. 10) W. 
188. 11) W. 187. 1'^) W. 182. 13) W. 187. U) W. 182. 
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Hilfe dsr einfachen klar gemacht werden. 1) Aehnlich ver- 
fährt der Lehrer in der Hydrostatik, Hj^draulik und Optik. 
Nur „das Praktische" kommt in Frage. In den beiden ersten 
ist einzugehen auf „die Verbesserung der Länder" und auf 
„die zum Teil auf die Schiffahrt abzielenden Veran- 
staltungen." So ist zu sprechen vom ^Nivellieren, vom Ab 
leiten der Flüsse, von der Grabung der Canäle, der Schleu- 
sen und von anderen Arten des Wasserbaues." Die Optik 
muss die „Natur der Lichtstrahlen" und „die Entstehung der 
Farben" experimentell erklären, muss von der Beschaffenheit 
und den Gebrauch „der optischen Instrumente, der Brenn- 
gläser uud Brennspiegel, der Vergrösserungsgläser und der 
Ferngläser" sprechen. Aber immer nur so weit darf auf die 
Sache eingegangen werden, als es „ohne viel Theorie" ge- 
schehen kann. 2) Den Abschluss dieses wie überhaupt alles 
naturwissenschaftlichen Unterrichts sollen „die Hauptpunkte 
der allgemeinen Physik" bilden und zwar sind noch zu be- 
handeln: 1. „Die Wirkungen, welche aus der Vereinigung 
der Elemente entstehen, wie die Erscheinungen in der At- 
mosphäre. 2. Die Elasticität, die Cohäsion der Materie, die 
Electricität und dergleichen allgemeine Kräfte der Natur." 
Es genügt jedoch, „die wichtigsten Beobachtungen über alle 
Dinge zu beschreiben und „nur möglichst deutlich zu zeigen, 
wie davoQ die allgemeine Erhaltung der körperlichen Welt 
abhänget" 3) 

In der Mineralogie genügt es nicht, dass der Lehrer 
seine Schüler ^mit dem Besonderen, den natürlichen Pro- 
dukten bekannt macht," er muss vielmehr auch „das Allge- 
meinste und ohne förmliches Studium Fasslichste aus der 
Chymie und Metallurgie" mit heranziehen. „Das Auflösen 
durch trockene und nasse Mittel, das Auswittern, Nieder- 
schlagen, Zusammengerinnen, die Christallisation und der- 
gleichen Hauptverrichtungen der Natur und Kunst zur Zu- 
sammensetzung und Auflösung der Körper muss der Jugend 
kurz, aber möglichst gründlich gezeiget uud erklärt werden." 4) 
Hier ist besonders auch Gelegenheit, auf das Wunderbare 
dieser Vorgänge aufmerksam zu machen und deutlich zu 
zeigen, dass der Mensch trotz mancher Kenntnisse doch allen 
Grund habe, bescheiden zu sein. 5) 

Auch in der Botanik soll sich an die Einzelbeschreibung 
der wichtigsten Pflanzen ein allgemeiner Teil anschliessen, 



1) W. 184. 2) W. 184 ff. 3) W. 100. 4) w. 188, 
5) W. 189, 
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)n welchem das Waclistuni derselben, ihre Befruehtüngr »nd 
flire Bestandteile betrachtet werden sollen. Zu empfehlen 
ist es auch, die SohtSler mit der Verarbeitung der wichtigsten 
Nutzpflanzen bekannt zu machen. Hiermit lÄsst sich wieder 
Verschiedenes aus der Chemie verknüpfen, so wenn von 
Gährungen, von der Wein-, Essig-, Branntwein-, Oel-, Bier- 
und Brotbereitunff die Rede ist. i) 

Dieselben Grundsätze gelten natürlich auoh für die 
Zoologie, in der auoh „die wichtigsten und fasslichsten 
Punkte der Anatomie und Physiologie zu erklären sind. 2) 

Hinsichtlieh der Methode ist Anschauung oberster Grund- 
satz. Von den Namen und Ausdrücken sind zwar Anfängern 
Erklärungen in Worten zu geben, aber nicht von Sachen. 
Die Schüler müssen vielmehr mit den Sachen selbst bekannt 
gemacht werden, irdem man sie anleitet, dieselben zu be- 
obachten nnd ihre Eigenschaften zu bemerken. 3) 

Darum hat Sulzer im Joachimsthalschen Gymnasium 
nicht bloss „den Anfang zu Anschaifung beträchtlicher mathe- 
matischer, physikalischer Instrumente und Modelle gemacht, 
welche in den Klassen gebraucht wurden, 4) sondern auch 
ein Naturalienkabinet in der Vergnügungsstube" 5) anlegen 
lassen, welches ausser Kupfern auch allerlei Instrumente 
enthielt. 6) 

Für das Mitauer Gymnasium fordert er eine „Modell- 
kammer" für Physik "7) und „eine Sammlung der gemein- 
nützigsten Produkte der Natur" für die Naturbeschreibung. 8) 

In beiden Gymnasien wurden die Naturwissenschaften 
nur auf der obersten Stufe in besonderen Stunden betrieben. 
Man darf deshalb aber nicht denken, dass in den unteren 
Klassen ein naturwissenschaftlicher Unterricht ganz gefehlt 
habe. Vielmehr waren auch hier die Lektionen, „die unter 
dem Namen deutsche Lektüre aufgeführt werden" dazu be- 
stimmt, diese Lücke auszufüllen und dem späteren Unterricht 
in den Naturwissenschaften vorzuarbeiten. Hieraus erklärt 
sich auch die verhältnismässig hohe Stundenzahl, welche 
diesem Unterrichte zugewiesen worden war, z. B. in Quarta 
11 Stunden. Die „Vorübungen etc ," welche diesen deutschen 
Lehrstunden zu Grunde gelegt werden sollten, waren ja 
weiter nichts als eine Art Realencyclopädie, wenn auch nicht 
ausschliesslich, und die Abschnitte: „Merkwürdigkeiten der 



1) Ebend. 2) w. 190. 3) Gesetze 95. 4) Ulrich II, 547. 
5) S. unter Belohnungen. 6) Ulrich H, 546- 7) W. 184. 
8) W. 188, 



161 

Xatiir" und „Betrachtungen" enthielten jedenfalls genug 
Stoff, wenigstens für die Naturbeschreibung. 

B. Wie die übrigen Pädagogen der damaligen Zeit 
schon vor der Schulzeit den Kindern die ersten Begriffe und 
Kenntnisse aus den Naturwissenschaften beibringen wollen, 
das haben wir schon bei der intellektuellen Bildung gezeigt. 
Den Unterrichtsstoff für die Schule bietet nun das Wichtigste 
und Wissenswerteste aus Naturbeschreibung, Physik und 
Astronomie. Anschauung ist bei allen die Grundlage des 
naturwissenschaftlichen Unterrichts. Darum empfiehlt man 
allseitig das x\nlegen von naturwissenschaftlichen Sammlungen. 
Wolf: „Lebt mau an Orten, wo man gute Gelegenheit dazu 
(zur Naturgeschichte) hat, d. h., wo gute Kabinette sind: so 
ist die Sache leicht." 1) „Man muss die Natur selbst sehen 
und nicht den Umweg durch Bücher machen. Das Auf- 
sohneiden und Seciereu der Tiere selbst entfernt den Ekel 
und instruiert am besten." 2) Ganz ebenso Gesner ! In der 
Schulordnung 3^, empfiehlt er, die Jugend in die Küche zu 
stibicken, wo sie „an den Augen und Ohren der Tiere die Teile 
derselben selbst einsehen können" Fernerwünschter, „dass eine 
Sammlung von natürlichen Körpern und allerhand Modelleu 
angelegt werde, ingleichen eine kleine Bibliothek, darin son- 
derlich gute Abbildungen der Natur und Kunst, einige gute 
Vergrösserungsgläser, ein Tubus für die Hauptplaneten, 
ferner Landkarten, ein paar Weltkugeln und gute Aufschlage- 
bücher den ersten Platz haben müssten." ^) Aehnliches ver- 
langt auch Ernesti. Basedow fordert ein „Realkabinett von 
Naturalien und Modellen" fast auf jeder Seite seiner Schriften 
und meint, dass ein solches „bei dem Unterricht sowohl in 
Sprachen a«s in Sachen weit nützlicher wäre als Kupfer- 
stiche." ^) Dass Salzmann und Stuve zu den Bildern sich 
noch viel ablehnender verhalten, wurde schon erwähnt. 
Uebrigens dürfte auch Wolf nicht gerade ein grosser Freund 
von Bildern gewesen sein, wie uns der x\usspruch über die 
naturwissenschaftlichen Anschauungsmittel: „Meist müssen 
einige jämmerliche Kupfer aushelfen," zu beweisen scheint. 6) 

A. Gemeinnützige Kenntnisse: Ueber die 
elementarsten, technischen Fertigkeiten, das Lesen und 
Schreiben, finden wir bei Sulzer fast gar nichts erwähnt 
Vom Lesenlernen spricht er nur an der schon angeführten 



1) FröhUsch 32. 2) FröhUsch 3.3 3) § 63. 4) Pöhnert 
100. 5) Meth. V, § 4; auch Prakt, P.il. 1777 IT, lOö. 
6) FröhUsch 32. 



Stelle des ^Versuchs etc." i) Dort empfiehlt ei» 
zur Erlernung des Lesens folgende Methode: Auf einer 
Tafel mflssen die Buchstaben in den verschiedensten Grössen 
und Formen aufgezeichnet ßtehen. Dieselben Buchstaben 
muss man dann noch auf einzelnen Karten haben. Man giebt 
nun dem Kinde einen Bachstacen in die Hand, und dasselbe 
muss ihn auf den entsprechenden Buchstaben der Tafel legen. 
Dabei sagt man ihm zugleich „den Namen" des Bachstaben. 
Ob er hierbei nach der Lautier- oder Buchstabiermethode 
verfahren ist, wissen wir nicht. Der Ausdruck „Name'^ 
würde, wie es wohl auch wahrscheinlich ist, nach unserm 
heutigen Sprachgebrauche auf letztere deuten. Sonst setzt er 
die Fertigkeit im mechanischen Lesen überall voraus. Was 
er von der höheren Lesefertigkeit fordert, ist schon in dem 
Abschnitt „Deutsch" erwähnt worden. — Vom Schreiben 
wissen wir nur, dass es anf beiden Gymnasien getrieben 
wurde, denn jedes hatte besondere „Schreibmeister." Auf 
dem Joachimsthal sehen Gymnasium war der Sehreibunterricht 
auch mit in den obligatorischen Stundenplan eingeordnet, 
und es fällt uns dabei die hohe Stundenzahl auf, die für 
Kalligraphie vorgesehen war, nämlich in Quarta i Stunden, 
in den übrigen Klassen bis zur Gr. Suprema 2 Stunden 
.wöchentlich. 2) Doch scheinen an diesem Unterrichte nicht 
immer alle Schüler teilgenommen zu haben, denn Ulrich 3) 
schreibt: „In der Kaligraphie wird die Jugend in verschie- 
denen Abteilungen, so lange sie es bedarf (!), untemchtet." 
Sonst finden wir nur noch die Forderung an die Lehrer, 
manchmal die Bücher zu controllieren und neben auf Ordnung 
und Eeinlichkeit, auch auf „gute Schrift" zu sehen. 4) 

Was nun die gemeinnützigen Kenntnisse im engeren 
Sinn anlangt, so können wir darüber ganz kurz sein, da das 
Wesentlichste davon schon an anderen Stellen angeführt 
wurde. Der Begriff dieser Kenntnisse ist zudem ein recht 
schwankender. Wir verstehen darunter die Kenntnisse, die 
nicht eigentlich Gegenstand eines systematischen Unterrichts 
sind, die mehr gelegentlich durch Erfahrung, Umgang Un- 
terhaltung und besonders durch Lektüre, für die Sulzer auch 
die „Wochenblätter" empfiehlt, 5) erleint werden, deren An- 
eignung man aber doch, mehr oder weniger von jedem Men- 
schen erwartet, weswegen auch die Erziehung zu ihrer Er- 
werbung anzuleiten hat. Es folge hier nur noch einmal eine 



1) 15. 2) Gesetze 98—103. 3) n, 559. 4) Gesetze 22. 
5) V. 257, 
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übersichtliche Zusammen Stellung dieses Stoffes, den wir aber 
bei Sulzpr an verschiedenen Orten seiner Schriften ver- 
zeichnet finden. Demnach soll jeder Mensch kennen: 

1. Die üblichen Formen des Umgangs und des Beneh- 
mens. 

2. Die zu einem Haushalte gehörigen Sachen, ihren 
G brauch, ihre llerstellusg, ihren Wert etc 

3. Die Arbeiten, die zur Führung eines geordneten 
Haushaltes gehören, besonders das Rechnungswesen. 

4. Die Gewerbe, Handwerke, Künste, nebst ihren Er- 
zeugnissen, sowie woraus, wie und wo letztere hergestellt 
worden. 

o. Den Handel und das Marktwesen. 

6. Den schriftliehen Verkehr: Briefe, Bestellungen, Rech- 
nungen, Contrakte, Bürgschaften, Klagen etc. 

7. „Die äusserlichen Einrichtungen der menschliohen 
Gesellschaft," den Staat, seine wichtigsten Gesetze und Ein- 
richtungen, die Stände etc. 

Es ist ohne weiteres klar, dass vieles davon in den 
Fachunterricht gehört und darin auch Berücksichtigung finden 
wird, dass aber anders wieder durch den Umgang, durch die 
gelegentlichen Unterhaltungen, du?-ch die Privatlekttire oder 
durch die auf die Praxis gerichteten Uebungen einer häus- 
lichen Erziehung gelernt werden kann. Von all dem reden 
wir nicht wieder. Im Söhulunterriohte sollten die Lehrstunden, 
die Sulzer „deutsche Lektüre" genannt hat. besonders solche 
gemeinnützigen Kenntnisse vermitteln und die Lust, sich 
solche anzeigrnen, erwecken, i) Denn ausser in dem die Spra- 
che, den Verstand, das Gefühl und den Willen bildenden 
Werte dieser Lektionen, wovon schon geredet worden ist, 
sucht Sulzer einen w^eiteren Hauptnutzen derselben darin, 
dass die Kinder durch sie „Kenntnis von allerlei nützlichen 
Dingen" erlangen. 2) Das diesen Stunden zu Grunde gelegte 
Lesebuch, „die Vorübungen etc.** enthielt denn auch eine 
Menge wissenswerter Stoffe, die bei der Lektüre, ohne hierbei 
irgendwie sytematisch zu verfahren, den Kindern eingeprägt 
werden sollten. Ein Ueberblick über den Inhalt genannten 
Lesebuchs wird dies bestätigen. Die Hauptabschnitte darin 
führen folgende Uebersohriften : 1. Merkwürdigkeiten der 
Natur, 2 Lebensart, Sitten und Gebräuche verschiedener 
Völker, 3. Beispiele von Tugenden und Lastern, guten und 
schlechten Gesinnungen, 4. Verstand und Unverstand, 5. mor- 
alicho Erzählungen und Fabeln, 6. Betrachtungen. Eine nähere 
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Öurchsiclit der Lesestücke ersieht dann, dass eigentlich fast 
alle Gebiete, an denen ein Mensch Interesse haben kann, 
berücksichtigt worden sind. Ausserdem sollte ja auch noch 
die Unterredung, welche in der Form „einer gesellschaftlichen 
Unterhaltung" daran geknüpft wurde, durch Vergleichungen, 
Beispiele, Erklärungen etc. viele solcher „gemeinnütziger 
Kenntnisse heranziehen. — 

B. Die einfachsten gemeinnützigen technischen Fertig- 
keiten, das Lesen und Schreiben, werden von den in der 
Abhandlung erwähnten Pädagogen in derselben Weise be- 
trieben. Im Lesen huldigt man der Buchstabiermethode* und 
beim Schreiben verlangt man zuerst deutliche Schrift, dann 
richtiges und geläufiiges Schreiben. 

Auch die gemeinnützigen Kenntnisse im engeren Sinne 
werden von ihnen allen fast gleich stark betont. Gesner 
Will die Schülpr in den „allgemeinen Lektionen" mit Vor- 
mundschften, Bürgschaften, Contrakten, Prozessen, Kriegs- 
und Friedensgeschäften, mit Massen und Gewichten bekannt 
machen und im Lesen verschiedener Handschriften üben. 1) 
Ebenso sollten dieselben mit dem Qelde und ihrem sonstigen 
Eigentum umgehen lernen. Stets sollten sie bereit sein, 
über diese Dinge Rechenschaft abzulegen. Noch mehr! 
Allen Kindern sollen die Teile des Hauses, die Ackergeräte 
und ihre Verwendung, die Beschaffenheit, die Arten sowie 
der Betrieb der Mühlen, die Geräte der Handwerker und 
ihre Benutzung gezeigt werden. Man muss ihnen Zutritt 
zu Werkstätten, Glashütten, Salz- und Schmelzwerken, Draht- 
ziehereien etc. verschaffen und sie über alles, was es da zu 
sehen giebt, belehren. 2) — Dieselben Forderungen, nur mit 
weniger Worten stellt Ernesti. „Von gleicher Nutzbarkeit 
wird für die Schulen die Bekanntschaft mit den Künsten und 
den verschiedenen Arten des Gewerkes unter den Menschen 
sein. Die Lehrer sollen ihaen allgemeine Begriffe davon bei- 
bringen oder selbst mit ihnen die Werkstätten der Künstler 
besuchen-" „üeberhaupt aber sollen die Schüler zu der 
Kenntnis der bürgerlichen Gesellschaft angeführt, in den ver- 
schiedenen Verhältnissen und Pflichten jeden Standes unter- 
wiesen, zu feinen Sitten und einem wohlgeordneten Leben 
erneuert und zu nützlichen Gliedern des Staates ebenso sorg- 
fältig, als zu brauchbaren Gelehrten gebildet werden." 3) 



1) Sch.-O. §§ 34. 53. 2) Sch.-O. § 50. 3) Sch.-O. B. 
IX, § 4. 

♦Nicht, wie Pöhnert (100) behauptet, der Lautiermethode, Vergl. 
Fröhlisch 13, auch die Anmcrkimg ; und E.-W. 1774 1,^22 flf, 



Ebenso verlangt Heyne für die Schüler ,Äeiftelnnöt55ige Kermt 
nisse aus der Naturgeschichte, Naturlehre, aus den Geweirbe^, 
Professionen , Künsten , Wirtschaft , in Städten und auf defm 
Lande, mit gesundem Urteile ausgehoben, aus der gelehrten 
Sprache In die gemeine Sprache des Lebens übertragen uM 
für die Fassungskraft und künftige Bestimmung der Knaben 
abgemessen und sinnlich gemacht; Kenntnisse, die künftig 
für bürgerliche Stände nützlich sein können, woj^u selbst die 
Gegenstände aus dem täglichen Leben zu rechnen sind, 
worüber der grosse Haufe insgemein nicht nachdenkt etc." i) — 
Auf demselben Standpunkte steht Wolf Als gemeinnutzige 
Kenntnisse bezeichnet er Unterrichtsstoffe „aus Naturkeönt- 
nis, insbesondere der Natur des Menschen, aus Handwerks- 
kundp, gemeiner Mechanik, höherer Techtiik, anderer Technik 
und Geschichte" und fordert vom Lehrer eine derartige Be- 
handlung dieser Materien, dass die Lust geweckt wird, „solche 
Kenntnisse einst in wissenschaftlicher Form zu erlangen." 2) 
Mehr verlangen auch die Philanthropinisten nicht. Denn 
wenn ,Basedow fordert, dass man die Kinder mit den Werk- 
zeugren Maschinen, Instrumenten und Arbeiten der Hiand- 
werker, mit den Geräten und Verrichtungen der Land- und 
Gartenwirtschaft 3) bekannt mache, dass man sie übe im Ge- 
brauch des Geldes und im Rechnungswesen, dass man sie 
mit dem Handel und dem Marktwesen vertraut mache, 4) 
dass man „die Gelegenheit wahrnehme", die Schüler in ein 
Lflger, ein Bergwerk, einen Seehafen, in Comptoire etc. zu 
führen, 5) so bringt er damit, wie wir gesehen haben, nichts 
Neues. Basedow uiid die übrigen Philanthropinisten betonen 
höchstens gewisse schriftliche Ausarbeitungen, die das .spätere 
bür^liche Leben verlaniErt, etwas stärker als Sulzer und die 
Neuhamanisten. (S o!) Also nicht in den theoretischen 
Forderungen bezüglich der gemeinnützigen Kenntnisse unter- 
scheiden sich Sulzer und die Neuhumanisten von den Philan- 
thropinisten, wohl aber in der praktischen Durchführung der- 
selben. Zwar setzen auch die ersteren in ihren Schulen be- 
sondere Stunden für gemeinnützige Kenntnisse an , aber da- 
mit sind die Philanthropinisten noch nicht zufrieden. Sie 
nehmen vielmehr, um den Schülern gemeinnützige Kenntnisse 
zu vermitteln, auch noch lehrreiche Spaziergäbge und Um- 
gänge als „obligatorische" Unterrichtsstunden in ihren Plänen 



1) Scb.-O. Sp. 832 ff 2) Cons. 134 f. 3) R-W. It74 I, 
54 ff. 4) Meth. 1773 S. 76 f. 5) fi.-W. 1774 I, 56. 
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auf. Ebenso richten sie aus dem gleichen Grründe in ihren 
Anstalten eine Art Handfertigkeitsunterricht ein, so Base- 
dow im Dreschen, i) Hobeln, Tischlern, '^) Salzmann im Buch- 
binden und in Papparbeiten. 3) Bei letzterem wurden ausser- 
dem auch noch allerlei Gartenarbeiten verrichtet , sowie die 
verschiedensten Tiere versorgt und dabei beobachtet. 4) 
Desgleichen wurden natürlich seine Schülerreisen ebenfalls 
für den gleichen Zweck fruchtbar gemacht. 5) 

So zeigt uns den dieser AbschDitt über die Kealien 
wieder, was wir schon bei den Sprachen sehen, nämlieh, dass 
es durchaus nicht richtig ist. die Philanthropinisten als die 
bedeutendsten oder gar alleinigen Vorkämpfer des Realismus 
in der Pädagogik anzusehen. Theoretisch stehen Sulzer und 
die Neuhumanisten, Wolf vielleicht ausgenommen, den Philan- 
thropinisten in der Betonung der Realien kaum nach, nur 
in der Praxis dringen diese noch energischer auf die Durch- 
führung dieses Prinzipes, und zwar nicht nur dadurch, dass 
sie den Sprachunterricht fast ausschliesslich in den Dienst 
des Sachunterrichts stellen, sondern auch dadurch, dass sie 
in ihren Instituten noch mehr geregelte und dabei obliga- 
torische Veranstaltungen treffen, ihre Schüler mit den Natur- 
und Kunsterzeugnissen, ihrer Verwendung und Handhabung 
etc- bekannt zu machen. 

d. Philosophie und Rechtsgelehrsamkeit. 

A. Philosophie: „Die Philosophie ist der wichtigste 
Teil der Gelehrsamkeit, sie unterrichtet ihn (den Menschen) 
von seiner Natur, von seinen Fähigkeiten und von seiner 
Bestimmung, sie bildet ihm dia Vollkommenheit vor, zu der 
er gelangen kann, und zeigt ihm den Weg zu seiner natür- 
lichen Glückseligrkeit, in dem sie ihn von dem höchsten We- 
sen, von der Regierung der Welt, von der Unsterblichkeit 
der Seele und von seinen Pflichten unterrichtet." „Ausser- 
dem klärt die Philosophie den Verstand auf und stärket alle 
Seelenkräfte." 6) So urteilt Sulzer vom Werte der Philosophie. 

Trotz dieser Wichtigkeit der Philosophie kann nach 
Sulzers Meinung in den „niederen Schulen nichts davon ge- 
lehret werden als die ersten Anfänge der Morale." „In 
denen Schulen aber . . . ., wo die jungen Leute, bis sie er- 
wachsen sind, bleiben, muss man die ganze Weltweisheit 
mit ihnen durchgehen." 7) 



1) Vergl. Panlsen n, 55. 2) Phil. Journal 1778, S. 62f> flf. 3) 
Nachrichten etc. 66 4) Nachrichten etc. 69 f. 5) Vergl. : Reisen der Zög- 
linge zu Schnepfenthal, 1800. 6) Inbegriff 140. 7; V. 58, 



t)er Professor der Pliilosopliift soll aber kein „Von ihnl 
angenommenes System mit solcher Zuversicht" „vordogmati- 
sieren," als „wenn keine Zweifel gegen irgend einen Satz 
mehr übrig wären " 1) Er soll „in seinen Lektionen mehr 
eine wahre kritische Geschichte der Philosophie als ein 
philosophisches System vortragen, damit die Zöglinge nicht 
blindlings für ein System eingenommen und in ihren Urteilen 
vorschnell werden." 2) Sie müssen vielmehr „einsehen lernen, 
dass auch grosse Männer über wichtige Dinge verschiedener 
Meinung sein können" 3) und ,,sich nicht einbilden, dass 
Wolff allein gut denket und die Wahrheit allein einsiehet." 4) 

Die Philosophen, die Sulzer in Mitau behandelr sehen 
möchte, sind unter den Alten: Pythagoras, Sokrates, Plato, 
Anthisthenes, Zeno der Stoiker, Aristoteles und Epicur; unter 
den Neueren: Descartes, Locke, Leibniz, Wolff. ö) 

Bei der Behandlung jedes Philosophen sind zuerst die 
„Grundbegriffe" von dem Wesen und dem Endzweck der 
Philosophie," auf die jeder seine Lehren baute, genau fest- 
zustellen, um ihre Meinungen richtig beurteilen zu können. 6) 

Hierauf sind die wichtigsttn Materien, die sie behan- 
delt haben, ihre Lehren und Meinungen vorzutragen und mit 
denselben Beweisen zu begründen, die sie selbst gegeben 
haben. Zugleich muss der Lehrer genau auf den Ursprung 
dieser Lehren und auf den Zusammenhauif derselben mit den 
eigenen Systemen der Philosophen acht haben um ein voll- 
kommenes Verständnis bei den Schülern zu erzielen. 7) 

Erst wenn der Lehrer dieses genaue Verständnis bei 
seinen Schülern voraussetzen darf, kann er die Sätze und 
Meinungen der Philosophen beurteilen und ihre Richtigkeit 
oder Unrichtigkeit zeigen. 8) Voraussetzung hierbei ist na- 
türlich, dass der Lehrer erst selbst das Wesen jeder philoso- 
phischen Schule richtig erkannt habe. 9) 

Wegen des Umfanges und der Gründlichkeit der Wolff- 
schen Philosophie soll der Lehrer bei dem System dieses 
Philosophen längere Zeit verweilen und zwar gegen Ende 
des Cursus im ersten Jahre.lO) Nach einer allgemeinen 
Uebersicht über das Wolffsche System soll der Lehrer die 
einzelnen Teile desselben mit den Schülern durchgehen. Da- 
bei soll er sie aufmerksam machen auf die Richtigkeit, Voll- 
ständigkeit oder UnVollständigkeit der Ausführungen Wolffs. 
„In ganz spezielle Materien" läost sich der Lehrer nur dann 
ein, wenn sie sehr wichtig sind, „um den Zuhörern zu zeigen, 



1) W. 191. 2) W. 192. 3) Ebeud. 4) v. 251. 5) W. 
J92. 6) Ebend. 7^ W. 191. 8) Ebend, 9) w. 193, 10) Ebend. 
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^\e Wolff dwgleichett Materien behandelt." Als solche wich- 
tigen Abschnitte nennt Sulzer: „Natur und Wesen der 
Seele," „den Beweis für die Imraaterialität derselben," „die 
Beweise von der Contingenz der Welt" und „den Beweis der 
Exißtens Gottes." i) 

Im zweiten Jahre des Cursus kann der Lehrer den 
Schülern zuweilen häusliche Arbeiten über philosophische 
Xheoieu aufgeben, z. B. „üeber den Geist dieser oder jener 
dßr alten philosophischen Schulen und über einige besondere 
Lehren derselben." Darnach lässt er sie auch manchmal 
„gute Analyses oder Eeoensionen einiger philosophischer 
Schriften ncurer Zeit" anfertigen. Diese Arbeiten müssen 
natürlich durchgesehen und besprochen werden. 2) 

Im Joachimsthalschen Gymnrsium war dieser „Cursus 
Philosophiae" im Kl. und Gr. Suprema angesetzt und wurde 
in jeder Klasse vierstündig gegeben. 3) Ausserdem wurde 
in einer Stunde auch noch Gesners Isagoge in der ersten 
Klasse durchgenommen. Im Mitauer Gymnasium fiel der 
Betrieb der Philosophie, und. zwar mit ebenfalls 4 Stunden, 
in die Klasse der Wissenschatien. 4) Nicjht recht klar ist 
es, wie bei dieser Sachlage, die oben skizzierte Stoffverteilung 
auf dem letztgenajanten Gymnasium festgehalten werden 
konnte. Jede der beiden Klassen musste ja, wie schon be- 
merkt, zwei Jahre lang besucht werden. Jedes Jahr rückten 
nun aber Schüler ans der unteren in die obere Klasse. Diese 
Neulinge in der Philosophie konnten doch aber nicht gleich 
pt^ilosQphische Abhandlungen, die nach dem Lehrgang in die 
Obeiiklasse fielen, anfertigen. Es bleibt also wohl nur der 
Ausweg, dftss der Professor der Philosophie unter den Schülern, 
wenigstens insoweit schriftliche Arbeiten in Frage kamen, 
jwel Abteilungen bilden musste. üebrigens müssen wohl 
auch in andern Fächern undi ebenso in der Litteraturklasse 
aus demselben Grunde eine Art Fach- Abteilungen unter den 
niqht gleichzeitig aufgenommenen Schülern gemacht worden 
sein. 

R^echtsgelehrs a.mkeit: Auch das Studium des 
Rechts gehört auf die niederen Schulen gar nicht, 5) und 
auf den Gelehrteusohulen sollen nur die Grundlagen för das 
juristische Studium auf der Universität geboten werden , da 
das Gymnasium nicht die Aufgabe hat, eigentliche Juristen 
aus:?!ubilden. 6) Der Professor jaris hat sich also auf das 
„Recht dar Natur" und auf: die „römischen^ Altertümer" za 



1) W. 194. 2) w. 196, 3) Gesetze 103. 4) W. 20ft* 
^l\^. ö) W.. 195. 
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bescliränken, wenigstens war es so in Mitan. 1) Auf dem 
Joaehimsthajschen Gymnasium waren diesem Professor ausser- 
dem auch noch das „jus civile", „Reichshistorie" und „allge- 
meine Kenntnis der Staaten" zugewiesen. 2) In diesem 
Gymnasium konnten übrigens die Studenten der Theologie 
an dem Rechtsstudium gar nicht teilnehmen, da sie während 
derselben Zeit mit Dogmatik, mit dem griechischen Dialekt 
des neuen Testaments und mit Hebräisch beschäftigt waren, 3) 
im Mitauer Gymnasium hingegen waren diese Schüler nur 
von den römischen Altertümern befreit, ebenfalls weil sie zu 
denselben Stunden Hebräisch trieben. -4) 

Wollen wir etwas Näheres über den Unterricht in der 
Rechtsgelehrsamkeit, wie ihn Sulzer wünscht, wissen, so 
müssen wir uns an die Schulordnung für das Mitauer Gym- 
nasium halten, da wir über diesen Gegenstand in den „Ver- 
ordnungen etc.", ausser dem schon oben angeführten Allge- 
meinen, nichts weiter erfahren. 

Darnach soll der Lehrer mit dem Naturrecht beginnen. 
Seinem Unterrichte zu Grunde legen soll er einen Auszug 
aus „Wolffs kleinerem jus naturae" oder ein Compendium. 
Die Begriffe und Lehren sind „mit philosophischer Genauig- 
keit" zu entwickeln. Als Uebung empfiehlt Sulzer ganz be- 
sonders, dass der Lehrer des Rechts „seinen Zuhörern auf- 
gebe, besondere Fälle zur Erläuterung allgemeiner Begrifte 
und allgemeiner Sätze aufzusuchen" und zwar sowohl „münd- 
lieh in den Lektionen,** als auch „schriftlich in ihren Haus- 
arbeiten." 5) 

Bei diesem Studium des Naturrechts sind die Schüler 
zugleich mit den „besonderen Hauptbegriffen und Kunst- 
wörtern des positiven Rechts" bekannt zu machen, aber nur 
„beiläufig." 6) 

Besonders ist aber Rücksicht zu nehmen auf die ^in 
die Rechte eins()hlagenden wichtigen Materien", „über die 
eigentlich jeder Mensch wenigstens in den Hauptsachen 
richtige Begriffe haben soll", weil sie im praktischen Leben 
so häufig vorkommen. Sulzer denkt dabei an Prozesse, 
Contrakte, Versprechungen, Bürgschaften und andere Ge- 
schäfte. Hierüber soll der Lehrer die Schüler „überall, wo 
die Gelegenheit dazu sich zeiget", unterrichten und sie 
namentlich aueh ., vor künftigen Uebereilungen " bei solchen 
Handlungen warnen. 7) 



1) Ebend. 2) Gesetse 103. 3) Ebend. ^) W. 206. 
B) W. 196. 6) W. 197. 7) Ebend, 
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6ei den römisohen Antiquitäten soll der Lehrer stets 
ßiicksicht auf die „Studenten des juris Eoraani'^ nehmen •) 
und nur solche Materien vortragen, die sich auf „den Statum 
publicum der Röm^^r" beziehen. Er soll sich also nicht auf 
„Kleinigkeiten" einlassen, „da ohnedem das Vornehmste, was 
zum Privatleben der Römer gehöret, in den lateinischen 
Lektionen beiläufig angeführet wird." 

Den Abschluss des Cursus soll eine Encyklopädie, „des 
ganzen Studii Juris" bilden, damit die künftigen Juristen 
„die Weitläufigkeit desselben, den besonderen Nutzen einzelner 
Teile und das, was darin wesentlich ist, einsehen lernen." 2) 

B. Schon bei dem Unterricht in den gemeinnützigen 
Kenntnissen spielt bei Sulzer und allen unseren Pädagogen 
die Uebung des Verstandes eine grosse Rolle. Vor allem 
aber halten die Neuhumanisten ebenso wie Sulzer die Be- 
schäftigung mit den alten Sprachen zugleich für eiue passende 
Einführung in die Logik, und in die Philosophie überhaupt. 
Schon Gesner sagt in der Schulordnung 3) : „Wer die Alten 
nach vorgeschriebener Art lieset, bekommt geübte Sinne, das 
Wahre von dem Falschen, das Schöne vom Unförmlichen zu 
unterscheiden, allerhand schöne Gedanken, in das Gedächtnis 
eine Fertigkeit, andere Gedanken zu fassen, .... und hat 
den grössten Teil dessen schon in der Ausübung gelernt, was 
ihm in einem guten compendio philosophiae gesagt werden 
kann." Und Heyne verlangt den Sprachbetrieb in der Weise, 
„dass recht vorgetragene und recht gefasste Grammatik 
regelmässiger, gelehrten Sprachen zugleich Vorgeschmack 
der Logik" sei. 4) Desglei<*hen sagt Wolf: „Die philoso- 
phische Erlernung einer nicht ganz unphilosophischen Sprache 
bildet den Geist und giebt ihm die rechte Richtung. 5) Bei 
den Jüngern Basedows wurden natürlich die Sprachen von 
dieser den Verstand bildenden Seite nicht angesehen, sie 
trieben dazu die Sprachen zu wenig um ihrer selbst willen 
und vernachlässigten die Grammatik zu sehr. An die Stelle 
der Sprachen trat die Lektüre des Elementarwerkes und 
anderer Lehrbücher zur Bildung des Verstandes. Zu diesen 
Büchern gehörten auch, wie schon erwähnt. Sulzers „Vor- 
übungen etc." Besonders das Elementarwerk bot in den 
Büchern II, III und V vielerlei, was in die Philosophie ein- 
führen konnte. Als Abschluss dieser Verstandesübungen gab 
man hier wie dort einen Ueberblick über die Gesamtheit 



1) W. 198. 2) Ebend. 3) § 125. ^) Nachrichten etc. 
^ l B) Cons. 109. 



der Wissenschaften, Wobei mau eine kurze Enoyolopädie der 
Wissenschaften zu Grunde legte. Sulzars „Kurzer Inbegriff 
aller Wissenschaften etc.** war eine derartige Ency^lopädie, 
die aber in den Schulen wotil nicht benutzt worden ist, 
wenigstens haben wir dafür keinen Beleg finden hönnen. 
Aber sie muss fär ihre Zeit eine gewisse Bedeutung gehabt . 
haben denn Niemeyer i) schreibt: „Sein „Kurzer LuDegriff | 
aller Wissenschaften etc.'* war unstreitig die erste Veran- 
lassung zu vielen schätzbaren encyclopädischen Werken, wie 
wir sie späterhin für die gebildetere Jugend von Adelung, 
Funke .... erhalten haben." — Nach diesen vorbereitenden : 
Verstandesübungen gab man endlich auf beiden Seiten auch 
noch eine einfaciie Einleitung in die Philosophie urid Logik. 
Auf selten der Neubumanisten empfiehlt man dazu vielfach 
Ernestis „Initia". Sulzer hatte auf dein Joachimsthalschen 
Gymnasium zu dem gleichen Zwecke Gesners „Isagoge" 
eingetührt. 2j Die Philanthrop «nisten benutzten natürlich 
meist Basedows „Praktische Philosophie;'* sie sollte „<ler 
Jugend auf Gymnasien und Universitäten dienen," besonders 
aber auch zu Vorlesungen „in philanthropischen Edukations- 
Instituteu." 3) Eine wahre „kritische Geschichte der Philo- 
sophie" für die Gymnasien fordert aber nur Sulzer. Wolf 
hat denn auch in seinem Stundenplane fiir das Joachims- 
thaische Gymnasium 4) den vierstündigen philosophischen 
Cursus in den beiden Oberklassen gestrichen und nur eine 
Stunde philosophische Propädeutik beibehalten. 

Die Rechtsgelehrsamkeit können wir hier übergehen. 
Der Vergleichspunkte sind zu wenige und die Belegstellen 
nicht zahlreich genug, um ein Bild von den Ansichten der 
übrigen Pädagogen zu gewinnen. Meist wurden die betreffen- 
den Stoffe den Schülern in anderen Fächern mitgeboten. 

e. Religion 

A. Es handelt sich hier nicht um die persö ulichen 
religiösen Anschauungen Sulzers, sie sind uns schon bekannt, 
auch nicht mehr um die religiöse Erziehung, wie sie eine 
häusliche Unterweisung und üebung betreiben soll, sondern 
um den Religionsunterricht in den Schulen. 

Wir erinnern nur nooh einmal daran, dass Stilzer dem 
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Kinde schon Mh, im 6. Jahre, Religiosität einÖössen will, i) 
aber nur gelegentlich, dass sich dies fortsetzen soll bis zum 
11. Jahre des Kindes, zu welcher Zeit dann die göttlielie 
Offenbarung berücksichtigt werden kann, 2) und endlieh, dass 
den Kindern weder der Katechismus noch andere theologische 
Lehrbücher vor dem 1± Jahre zu erklären sind. 3) Ebenso 
ist es uns bereits bekannt, dass Sulzer die natürliche Reli- 
gion der geoflfenbarten vorausgeschickt haben will. 4) 

Im Joaohimsthalsehen Gymnasium sollten die Unter- 
klassen den Schülern die „ersten Grande der Religion und 
Sittenlehre bieten." 5) Dem Religionsunterricht stellte Sulzer 
vor allem die Aufgabe, das Gemüt und den Willen zu bilden. 
Das sollte aber nicht durch Predigen und Moralisieren ge- 
schehen, 6) denn „kahles moralisches Geschwätz," meint 
Sulzer, schadet nur. In ungezwungener Weise sollten die 
Lehrer an Beispielen aus „dem gemeinen Leben," aus dem 
öffentlichen Leben, aus der Geschichte etc. den Wert sitt- 
licher ö rundsätze zeigen und andererseits auch die Nachteile 
ins rechte Licht setzen, „welche mit einem Handeln natli 
Trieben, aus Leidenschaft und Vorurteil verknüpft sind." 7) 

Der Religionsunterricht wurde im Joachimsthalscheu 
Gymnasium an ausgewählte biblische Stellen, die man in 
eine gewisse Verbindung brachte, angeschlossen. Manchmal 
diktierte der Lehrer den Schülern auch einen Entwurf in die 
Feder, und dieser bildete dann den Mittelpunkt der religiösen 
Unterweisung. 8) Dogmatische Theologie wurde nur in den 
beiden Oberklassen, aber nur für künftige Theologen, vorge- 
tragen. 9) Dabei sollte der Lehrer ^aUe eigentlich polemischen 
und systematischen Sätze" weglassen. Auch Sätze, „die ent- 
weder blos und allein für das Katheder der Universität ge- 
hörten oder doch nur Nebensachen der Gottesgelehrtheit und 
keine die Religion und Moral interessierenden Glaubensar- 
tikel betrafen", waren zu übergehen. 10) Ausserdem erhielten 
die zukünftigen Studenten der Theologie noch einen beson- 
deren Religionsunterricht im theologischen Seminar. Derselbe 
wurde von dem diesem Seminare vorgesetzten Inspector ge- 
leitet,! i) welcher ein gesetzter, toleranter und frommer Kan- 
didat der Theologie sein musste,i2) der übrigen^ auch den 
Religionsunterricht in den 3 Unterklassen gab.l3) Wöchentlich 



1) V. 230. 2) V. 248. d) V. 59. 4) Eboni 5) Gesetze 
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hielt dieser lüspector mit den Seminaristen eine Versamm- 
lung ab. Bei dieser Zusammenkunft wurde ein theologisches 
Buch oder eine Predigt gelesen, und daran knüpfte der In- 
spector des Seminars eine geeignete Unterredung, i) Auch 
sonst musste er seinen Zöglingen mit gutem Hat und aller- 
lei Instruktionen „für künftige Fälle in ihrer theologischen 
Laufbahn" zur Hand gehen. 2) Dass er auch eine Are Nach- 
hilfestunden im griechischen Dialekt des Neuen Testtments 
und im Hebräischen, was beides mit zum Religionsunterrichte 
für Theologen gehörte, zu erteilen hatte, wurde schon er- 
wähnt. 3)— Auch ausserhalb des Schulunterrichts wurde noch 
für die religiöse Bildung der Schüler gesorgt. So wurde zwei- 
mal des Tages im Betsaale Andacht gehalten, früh und 
abends. 4) Dabei durfte kein Zögling fehlen, bj Die Andacht 
begann mit einem kurzen Gesänge. «) Hierauf sprach der 
Inspector ein Gebet, 7) und dem sehloss sieh als Abschluss 
der Afidacht ein Bibelabschnitt an, welcher von dem Inspec- 
tor ausgew-^hlt, von oii^em Schüler aber verlesen wurde. 8) 
Jeden Sonnta;? wurden die Alumnen zum öffentlichen Gottes- 
dienste geführt, wobei sie ebenfalls von Inspectoren über- 
wacht wurden. 9) Die Katechumenen gingen zudem noch 
„zu einem Stadtprediger in die Kateohisation." lOj Des 
Jahres viermal nahmen dh^ confiraiierten Schüler an der 
Kommunion teil, wozu sie der Professor der Theologie jedes- 
mal vorbereitete. U) 

Das Mitauer Gymnasium sollte den Predigern auch ohne 
folgenden Universitätsbesuch eine abschliessende Bihlung für 
itir Amt geben.l2) Eine elementare ßeligionskenntnis wurde 
deshalb schon böi der Aufnahme vorausgesetzt. 13) Iq der 
Litteraturklasse wurde kein ßeligionsunterricht erteilt, nur 
in der Klasse der Wissenschaften. Daselbst hatte der Pro- 
fessor der Theologie „von der theologischen Kritik, von der 
Kirchenhistorie und von der dogmatischen Theologie die 
einem zukünftigen: Prediger nötigen Punkte vorzutragen" 
dann aber auch seine Schüler „im Predigen selbst zu üben"' 
und ihnen „über die wichtigsten Punkte, welche die eigent- 
lichen Pastoralverrichtungen betreffen, Unterricht zu geben. "U) 
Von den Sprachen war ausser dem Hebräischen nur dec 
griechische Dialekt des Neuen Testamentes zu berücksichtigen. 
Der Lehrer sollte dieses Testament ausserdem exegetisch 

1) Gesetze 43. 2) Ulrich 11, 654 3) Gesetze i3 i) Ge- 
setze 33. 5) Gesetze 30. 6) Ulrich I[, 548. 7) Gesetze 33 
8) Ulrich II, 548. 9) Gesetze 42. 10) Gesetze 59. ■ it) ml 
rioh I, 549. Wj W. 146. 13^ W. 149. U) W. 193 ff. 
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eirklären, sich aber hierbei „hüten, die Stellen des neuen 
Testamentes, womit seine Kirche ihre Lehrsätze unterstützt, 
aus dem Systemate der Theologie zu erklären", besser würde 
er dies vielmehr „aus der jüdischen Lehre und selbst aus 
falschen jüdischen Meinungen" thun können. Bei diesen Er- 
klärungen sollte der Lehrer überhaupt „nicht dogmatisieren, 
sondern nur geschickt auslegen." 1) Am Ende des Cu;sus 
trug der Lehrer noch die Unterseheidungslehi'en vor und 
machte seine Schüler mit den besten hierher gehörigen 
Büchern und mit den vorzüglichsten Auslegern der heiligen 
Schrift bekannt 2) Aus der Kirchengeschiehte waren nur 
die wichtigsten Materien auszuwählen, die erste Ausbrei rung 
dse Christentums, die Einfachheit der ersten christlichen 
Lehre, die Organisation der Kirche etc. Daran schloss sich 
die Betrachtung der aufkommenden Missbräuche, des ein- 
reissenden Aberglaubens, der wichtigsten Concilien und der 
Hauptveränderungen in Lehre und Cultus. Bei diesen ge- 
schichtlichen Betrachtungen sollte sich der Lehrer aber 
keinesfalls auf kleinliche „Ketzer richterei" einlassen. 3) 

Die Dogmatik lehrte der Lehrer nach einem kurzen 
Compendium und liess sich dabei nur auf die Hauptlehren 
ein, nämlich auf die, welche mit dem praktischen Christen- 
tum eng in Zusammenhang gebracht werden konnten. Waren 
polemische Materien einmal nicht zu vermeiden, so sollte er 
sich grosser Mässigung befleissigen und mehr darauf sehen, 
die Begründung der Lehren seiner Kirche recht einleuchtend 
vorzutragen, als andere Meinungen zu widerlegen. 4) 

Im zweiten Jahre des Cursus war vor allem das gründ- 
liche und erbauliche Predigen zu üben. Eine Stunde der 
Woche war anfangs auf Belehrungen über die Anlage der 
Predigten zu verwenden, nachher auf den Vortrag solcher 
von Seiten der Schüler. In dieser späteren Zeit wurden die 
Belehrungen gleich an die gehaltenen Predigten angeschlossen. 
Zugleich waren die Zuhörer „beiläufig über die Hauptpunkte 
der Pflichten eines rechtschaffenen Predigers zu unter- 
richten." 5) — Aber dieser Religionsunterricht in Mitau war, 
wie schon angedeutet, nicht für alle Schüler obligatorisch, 
vielmehr nur für die zukünftigen Theologen, die übrigen Zög- 
linge dagegen genossen von dem ganzen Religionsunterrichte 
nur die eine Stunde Kirchengeschichte wöchentlich. 6) Aehn- 
]ich war es übrigens auch in den beiden Oberklassen des 
Joachimsthalschen Gymnasiums. 7) 



1) W. 199. 2) w. 200. 3) Ebend. 4j W. 201. 5) W. 
201. 6) w. 207. 1) Gesetze 103. 



166 

B. Lassen wir Sulzers Anweisung zum Religionsunter^ 
rieht für künftige Theologen ausser Augen, so scheint er 
uns im ganzen und grossen den Ansichten der Phiianthro- 
pinistcn über den Religionsunterricht zu huldigen. Hahn 
kennzeichnet Basedows Stellung zu diesem Unterrichte wie 
folgt: „Basedow will die Kinder des leichteren Verständ- 
nisses wegen zunächst in der natürlichen Religion unter- 
richten, dann aber ungefähr im 10. Jahre in die christliehe 
Offenbarung eingeführt wissen. Damit aber seine Reform 
der Erziehung der gesamten Welt, allen Nationen und 
Confessionen unvermindert zu gute kommen könne, vermeidet 
er in seinen Schriften, vorzüglich im Elementarwerke, alle 
Entscheidungen und beschränkt sich hier auf die natürliche 
Religion, indem er die geoffenbarten Religionen dem Sonder- 
unterrichte zuweist. In seiner Erziehungsanstalt, dem Phi- 
lantUropin aber, welches sich in einem ausschliesslich christ- 
lichen Staate befand, dehnt er endlich seinen Unterricht, nur 
noch auf die einzelnen christlichen Kirchen Rücksicht zu 
nehmen genötigt, auf eine allgemeine cliristliche Lehre aus." 1) 
Sulzer hat die hier angeführten Grundsätze nicht nur schon 
vorher ausgesprochen, sondern er hat auch den Religions- 
unterricht am Joachimsthalschen Gymnasium nach diesen 
Grundsätzen eingerichtet. Wenigstens wurden in dieses 
Gymnasium alle Confessionen aufgenommen, ohne dass ein 
Dispens vom Religionsunterricht stattfiind, woraus man wohl 
schliessen darf, dass der Religionsunterricht nur einen allge- 
mein-christlichen Charakter trug. 2) Die Gottesdienste im 
Philanthropin freilieh waren viel theatralischer eingerichtet 
als die Andachten im Joachimsthalschen Gymnasium. 3) -^ 
Ebenso wie Sulzer schickt Salzmann der geoffenbarlen die 
natürliche Religion voraus. Die Grundsätze seines Religions- 
unterrichts legt er des nähern in seinem Buche : „üeber die wirk- 
samsten Mittel, den Kindern Religion beizubringen" dar, und 
ein Vergleich derselben mit den Sulzerschen ergiebt, dass 
die Unterschiede zwischen Sulzer und ihm nur geringfügige 
sind. Auch Trapp 4) redet der natürlichen Religion das 
Wort, und noch mehr ist dies bei Bahrdt der Fall, 5) desstMi 
Andachten in Marschlins aber schon mehr den Charaktor dn.r 
Charlatanerie an sieh tragen. Kurz, das specifiseh Christliehe 
tritt bei Sulzer und allen Philantropinisten mehr oder weniger 
zurück. Christus ist ihnen Wegweiser und Vorbild zur 



1) Hahn 105. 2) Gesetze I, § 9. ^) Pinloeho 139 f 
4) 269 ff. 5) Erziehungsplan etc. 265 ff. 
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^gend t>.d tut nur in diesem Sinne auch der Erlöser. An 
Sulzer erinnert auch Wolf. 1) Wie ersterer i&t auch dieser 
ein Gegner verfrühter Bibellekiüre in d«r Schule, da der 
Inhalt der heiligen Schrift nur für ein reiferes Alter c^eeigDet 
fpI. 2) Als Rector der höheren St»dt?chule in Osterode 
schrieb Wolf tägliche Andachten mit Gebet, und Bibelleseu 
vor und forderte von den Schülern fleissigen Kirehenbesueh, 
sowie öftere Beteilipurg am Abendmahle. 3) Den Stunden- 
plan des Joachimsthalsohen Gj^mnasinms änderte er gegen 
den Sulzerschen dahin ab, dass wöchentlich in der Anstalt 
noch eine Stunde Religionsunterricht weniger gegeben wurde 
als vorher. 4) üeberhaupt aber hätte er wohl am liebsten 
für die Religionslehre moralische ürterweisungen einge- 
setzt. 5) — Bei Heyne jfinden wir die Religion ebenfalls mit 
der Moral verbunden, sowohl in Jlfeld als auch in Göttingen. 
Er schied den Religionsunterricht in vier Stufen. Auf der 
«rsten Stufe bot man einen kateche tischen Unterricht für 
Kinder, welcher der Fassungskraft derselben angepasst sein 
sollte, auf dör zweiten einen für die Confirmation vorbe- 
reitender, auf der dritten einen solchen in Religion und 
Moral, aber vorwiegend praktisch, und erst auf der vierten 
Stufe sollte den Grösseren Geschichte und Glaubenslehre 
dargeboten werden. 6) 

Viel orthodoxer sind Gesner und Erucsti. Gesner will 
den Kindern schon vor dem Lesenlernen „die zehn Gebote 
und übrigen Hauptsttieke durch tägliches Vorsagen beige- 
bracht und auf das Leichteste erklärt '^ haben. Dann ^so- 
bald sie fertig lesen können, wird ihnen ein kleines Stück 
aus dem Katechismus nach dem anderen deutlich erklärt, in 
kleine Fragen zergliedert und so klar gemacht, dass ihnen 
kein Wort unverständlich bleibt." 7) So ßiebt er denn auch 
den Kindern gar bald den Katechismus, das Neue Testament 
und endlich auch die ganze Bibel als Lehr- und Religions- 
bücher in die Hände Letztere soll natürlich in den Ober- 
klassen der höheren Schulen im Urtexte gelesen werden 8) 
Schliesslich befürwortet er noch, dass Kirche und Schule im 
Religionsunterrichte zusammengehen, wobei natürlich der 
letzteren eine dienende Stellung gegenüber der ersteren zu- 
gewiesen wird. 9) Dasselbe Verhältnis zwischen Kirche und 
Schule wünscht auch Ernesti. Wie Sulzer für das Joachims- 



1) Arnoldt H, 387 f 2) Fröhlisch 15. 3) Arnoldt I, 
270. 4) Arnoldt ü, 113. 5) Paulsen H, 222. 6) Sch.-0. Sp. 
830. V Sch.-0. § 23. 8) Sch.-O. § 25. 9) Scb.-O. § 23. 
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thälsohe Gymnasinm i so verlangt auch Ernesti für die 
Fürstenschulen in Sachsen eine tägliche Morgenandaoht mit 
Gebet und Schrifterklärung. Den religiösen ünterriohtsstoff 
in diesen Schulen vermehrte er noch um die Kirchenge- 
sohiohte und um die Unterscheidungslehren, 1) worin ihm 
Sulzer aber auch schon vorangegangen war. Vom Eeligions- 
unterriohte selbst verlangt er, dass er die Kinder nicht da- 
hin führen dürfe, in der Beligion „Worte ohne Verstand zu 
reden und auswendig zu lernen." 2) 

So zeigt uns denn dieser Abschnitt, dass Sulzer im 
Religionsunterrichte den späteren Neuhumanisten und den 
Philanthropinisten näher steht als den noch strenggläubigeren 
Vorläufern des Neuhumanismus, einem Gesner und Ernesti. 



Blicken wir noch einmal auf die ganze Ausführung 
über die Unterriehtsstoflfe zurück, so ergiebt sich zunächst 
ganz allgemein, dass die üebereinstimmung, die wir besonders 
bezüglich der moralischen Erziehung fanden, zwischen den 
in der Abhandlung verglichenen Pädagogen nicht mehr vor- 
handen ist, dass hier vielmehr wesentliche Unterschiede be- 
stehen, die aber, wenn wir „alle" Unterriohtstsoffe in Be- 
tracht ziehen, durchaus nicht eine einheitliche Gruppierung 
der erwähnten Pädagogen zulassen. 

Lassen wir einmal das weniger Wichtige ausser acht, 
so ergeben sieh nach ihrfer Stellung zu den verschiedenen 
Unterrichtsgegenständen folgende Gruppen unter unseren 
Pädagogen : 

Alte Sprachen: 1., Die neuhumanistischen Vor- 
lorläufer Gesner, Ernesti, Heyne mit ihrer bedingten Wert- 
schätzung der alten Sprachen und 2., die ausgesprochenen 
Neuhumanisten Sulzer und Wolf mit ihrer bedingungslosen 
Hochschätzung der antiken Sprachen als solche trennen sich 
scharf 3., von den Philanthropinisten , welche die Sprachen 
„nur" als Mittel zum Zweck ansehen, das Altertum in seiner 
ethisch-human bildenden Wirksamkeit unterschätzen und 
darum das Griechische ablehnen. Aber Salzmann und Stuve 
neigen bezüglich der lateinischen Lektüre und Grammatik 
schon wieder den Neuhumanismus zu. 

Neuere Sprachen: 1. Eine ausgesprochtne Vor- 
liebe für das Französische zeigen Gesner, Sulzer und die 
Philanthropinisten, weniger 2. die übrigen. 



1) Sch.-0. A., IV, § 3 u. 9. l) Sch,.0. B., VI, § 4.; 
Initia 610. 
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Creschielite: 1. Die alte Geschichte \m Schulunter- 
richt betont vorzugsweise Gesner, Sulzer, Ernesti und Wolf, 
2. die neuere Heyne und die Philanthropinisten. 

Mathematik: 1. Ihren frrmalfcildenden Werterkennen 
nur Oesner und Sulzer voUkommeD, während 2. die übrigen 
die Mathematik mehr aus Nützliehkeitsgrtinden aufnehmen- 

Eealien: In der theoretischen Betonung derselben 
sind nur gerin^re Unterschiede, aber in der Durchführung 
dieses Unterrichts siud die Philanthropinisten energischer 
als alle anderen. 

Pbilesophio: Nur Sulzer fordert für die Ober- 
klassen der Gynmasien eine „wahre kritische Geschichte der 
Philosophie", während die übrigen mit einer kurzen philo- 
sophischen Propädeutik zufrieden sind. 

Religion: 1., Einen mehr orthodoxen Standpunkt ver- 
treten im Eeliß'ionsunterrichte Gesner und Ernesti, während 
2., bei Sulzer, Heyne, Wolf und den Philanthropinisten das 
specifisch Christliehe in diesem Unterrichte zurücktritt. 

Wollte man noch mehr ins Einzelne gehen , so würden 
pich natürlich noch andere Gruppierungen ergeben. Aber 
schon das Anpreführte genügt, wie wir glauben, um nachzu- 
weisen, dass man den Unterschied zwischen Neuhumanisten 
und Philanthropinisten fast nur in ihrer Stellung zum Alter- 
tum suchen darf, und Sulzer ist dann ein ausgesprochener 
Neuhumarist, der aber in vielen Zögen auch als ein Vor- 
läufer der Philanthropinisten anzusehen ist. 

2. Unterrichtsmittel. 

a. Methode. 

A. Auf die Methode, wie sie in den einzelnen Unter- 
richtsfächern zu befolfffn ist, kommen wir hier nicht wieder 
zurück, wir heben vielmehr nur einige allgemeine, schon 
mehrfach beröhrte Grundsätze, nach denen Sulzer den Unter- 
richt gehandhabt wissen will, noch einmal schärfer hervor. 

Der Unterricht und die unterrichtlichen Uebungen sollen 
nach den besten Methoden erfolgen, i) Es sind dies nicht 
die „gewöhnlichen und sich meistenteils noch au? den dunklen 
Zeiten, da alle Schulen in den Händen der Mönche waren, 
herschreibenden Methoden," sondern solche, „die der Ent- 
wickelung der menschlichen Fähigkeiten angemessen sind." 2) 
Wir wollen nun versuchen, die vielen methodischen Einzel- 



1) Gesetze 7. 2) w. 147. 
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Vorschriften Sulzers In elnig:e Hauptsätze zusammen zu 
fassen. Es ergeben sich folgerde: 

1., Die Unterrichtsmethode darf nicht bloss auf die 
Aneignung von Wissensstoff im Geiste des Zöglings hinzielen, 
sondern muss eine allseitige intellektuelle und moralische 
Ausbildung der kindlichen Seele im Augen h'^ben i) 

Damit verwirft Sulzer die einseitige Bearbeitung des 
Gedächtnisses, das mechanische Aneignen von allerlei Wissens- 
stoff. 2) Es kommt ihm beim unterrichte woniger darauf an, 
„wieviel die Kinder lernen," als darauf „wie sie lernen" 3J 
Alles, was sich die Kinder aneignen, sollen sie auch gründ- 
lich verstehen. 4) Es ist daher falsch, ihnen die Lektion in 
die Feder zu diktieren und das Geschriebene auswendig 
lernen zu lassen. Das ist höchstens bei einigen wichtigen 
Lehrsätzen und Anmerkungen statthaft, o) Auch das Aus- 
wendiglernen von Erklärungen, welche nicht erst durch die 
Kinder auf ihre Richtigkeit hin untersucht wurden und von 
denen man darum auch nicht weiss, ob sie dieselben wirk- 
lich begreifen, ist zu verwerfen, 6) wie es denn ebenfalls 
verkehrt ist, den Zöglingen eine Wissenschaft in systema- 
tischer VoUständisrkeit zu bieten. 7) Die gedächtnismässige 
Aneignung von Wissensstoff ist nicht alleiniger Hauplzweck 
des Unterrichts. Das Gedächtnis soll nur, wie wir schon 
wissen, den Stoff für die höhere Verstandsthätigkelt liefern. 
An diesen Stoffen sollen die Schüler, und das ist nicht min- 
der wichtig, ihre Aufmerksamkeit und ihr Nachdenken üben, 8) 
ihren Beobachtungsgeist und ihr Urteil etc. schärfen 9) Wo 
es ungesucht geschehen kann, sollen an den Lehrstoffen auch 
die Momente benutzt werden, welche eine unsrezwungene 
Einwirkung auf den Schüler in moralischer Hinsicht ge- 
statten. 10) Hierzu Ut aber eine Lehrform, die sich mit dem 
Vortragen und üeberhören begnügt, nioht ausreichend. H) Der 
Lehrer darf vielmehr „nur soviel sagen, als hinlänglich ist, 
die Aufmerksamkeit und Wissbegierde seiner Zuhörer zu 
reizen, hernach muss er sokratisch verfahren. „Durch kluges 
Fragen" muss er „die Gedanken seiner Zuhörer herauslocken, 
damit er sehe, mit wieviel Ueberlegung, Verstand und Scharf- 
sinn diese eine vorgelebte Sache beurteilen." Denn es 
würde die übliche, „kahle Schulmethode" sein, wenn der 



1) W. 145. 2) Vbg. n. 3) V. 71. 4) Ebend. 5) Ge- 
setze 22. 6) Gesetze 95. 7) Gesetze 94 8) Vbg. H. 
9; Vbg. JH. 10) W. 156. i^) W. 153. 
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Lehrer nur solche Fragen an seine Zuhörer stellen wollte, 
„die entweder mit Ja oder mit Nein oder doch bloss aus 
dem Gedächtniss zu beantworten wären." l) Durch das so- 
kratische Verfahren dagegen ist der Lehrer viel eher in der 
Lage, falsche und unvollständige Urteile zu berichtigen, will- 
kürliche Behauptungen und ungenaue Beweise zurückzu- 
weisen 2) und die Schüler zur Anwendung des Gelernten 
auf das Leben, auf das Sittliche zu veranlassen. 3) Der 
Lehrer wird dann auch nicht früher weiter gehen, als bis 
er sit»her ist, dass ihn alle seine Zuhörer richtig gefassl und 
verstanden haben. 4) Voraussetzung für diese Lehrart ist, 
. dass der Lehrer die zu behandelnden Materien genau nach 
ihrer Schwierigkeit und Verwendbarkeit in der angegebenen 
Richtung prüft, sich also gewissenhaft vorbereitet und über- 
haupt den Stoff so bemisst, dass zu der angedeuteten Be- 
handlung die Zeit ausreicht. 5) Es ist Sulzern natürlich auch 
klar, dass der Lehrer bei solchem Unterrichtsverfahren nur 
langsam vorwärts kommen wird. Das schadet aber nichts, 
denn es kommt nicht darauf an, dass die Schüler nach kur- 
zer Zeit mit einem grossen Wissen, „brillieren," sondern 
darauf, „dass sie durch die Unterweisung einer genauen Ord- 
nung, Gründlichkeit und des Nachdenkens gewohnt werden." 6) 
B. Dieser erste methodische Grundsatz richtet sich 
wesentlich gegen die nur das^ Gedächtnis in Anspruch neh- 
mende Lehrart, die in den vorausgegangenen Zeiten unter 
dem Einfluss der Theologie fast allgemein zur Herrschaft 
gelangt war. Die Aufklärung proklamierte nun, wie Kaut 
sagt, 7) als ihren Wahlspruch : „Habe Mut, Dich Deines 
eignen Verstandes zu bedienen!" War das aber der Grund- 
satz des Zeitgeistes, so musste ihm auch die Schule Rech- 
nung tragen, indem sie eben zum Gebrauche des Verstandes 
anleitete. Zwar verlangen alle unsere Pädagogen Aufnahme 
von Wissensstoff in das Gedächtnis, 8) aber andererseits 
eifern alle gegen das Auswendiglernen von unverstandenen 
Worten. 9) Vielmehr als einer Anfüllung des Gedächtnisses 
durch den Unterricht liegt ihnen an richtigen Vorstellungen 
und daran, dass die Zöglinge vergleichen, unterscheiden, nach- 
denken und urteilen, kurz, selbständig denken lernen.lO) 
Diese geistige Thätigkeit der Schüler zu beleben und zu 



1) Ebend. 2) Gesetze 96. 3) W. 156. 4) W. 154. 5) W. l54. 
6) V. 72. 7) Vergl. Göring I. 8) Gesner: Scb.-O. § 19; Sulzer: V. 42; 
Wolf: Fröhlisch 16; Basedow: E.-W. 1774 I, 38. 9) Gesner: Seh. -0. 
§ 19^-, Sulzer: Vorüb^. II ff. ; Ernesti : Sch.-O. B. VI, § 4; Basodow : 
Meth. V, § 3. 4. etc. 10) Gesner : Sch.-0. % 18. Sulzer : V. 0. 7. etc. ; 
Wolf: Fröhlisch g8j Basedow: Metb. V, §,4; Campe: A. R. Bd. JII, 431, 
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kontrollieren, halten alle. für notwendig. Däwim verwerfen 
sie durchweg die alleinige Anwendung der akroamatischen 
Lebrfonn, vor allem aber da» Diktieren. An Stelle dieser 
Formen des Unterrichts empfehlen sie die „sokratische Lehr- 
form" (^Sulzer), ^zufällige Gespräche," „lehrreiche Wort- 
wechsel" (Basedow), „Unterredungen" (GeKuer), „Diskurse,'^ 
(Wolf), oder wie sie sich sonst ausdrücken. Durch diese 
Besprechungen .will man eben das Unverstandene klären und 
ein nur gedächtnismässiges Aneignen von Lehrstoffen ver- 
hüten. 

A. 2; Der zweite Hauptgrundsatz Sulzers ist der, dass 
der Unterricht naturgemass, d. h. der kindlichen Natur ent- 
sprechend sei; und wir haben schon nachgewiesen, dass er ^ > 
diesen Grundsatz schon lange vor Rousseau aufgestellt hat. 1) f 
Eine ganze Menge Mahnunsren und Vorschriften Sulzers 
hängen von diesem Grundsatze ab. „Unser .erstes Bemühen 
soll anf die Erforschung unserer Natur ß-ehon." „Der Natur 
müssen wir einig folgen." „O, wie glücklich würden die Men- 
schfn Fein, wenn sie ihrer Natur folgten!" „Unglückliche 
Kinder, die von ihren Vätern gezwungen werden, eine Lebens- 
art anzunehmen, die mit ihrer Natur streitet." 2) Daraus 
folgt für den Unten icht: Man muss bei der Unterweisung 
die Art der geistigen Bean Jagung der Kinder wohl in acht 
nehmen. Man muss vom Kinde wissen, ob es „geschwind, 
feurigr, lebhaft" begreift und urteilt, oder ob es diese geisti- 
gen Funktionen langsam und träge verrichtet, um darnach 
den Unterricht einrichten zu können. 3) Hierher gehört es 
auch, wenn Sulzer fordert, dass man immer vom Leichten 
zum Schweren fort schreite, 4; dass man mit dem Sinnlichen 
beginnne und später erst zum weniger Sinnlichen übergehe, 5) 
dass üian sich vornehme, den Schülern nur die Grundbe- 
griffe der Wisser Schäften beizubringen, 6) schwierige Materien 
aber ganz zu übergehen. 7) Im Unterrichte weiter gehen 
darf man überhaupt erst^ wenn das Vorausgegangene richtig 
gefasst worden ist. 8) Ganz jungen Kindern sollen keine be- 
stimmten Unterrichtsstunden angesetzt werden. 9) Alle Zög- 
linge müssen mehr durch Exempel als durch abstrakte Er- 
klärungen belehrt, werden. lO.) Bei den Uehungen müssen die 
„unteren Seelenkräfte," Gedächtnis, Einbildungrskraft etc. 
eher berücksichtigt werden als die „höheren," nämlich als 
die Kräfte, zu vergleichen, zu beurteilen etc.H) 

t ■ . .. . 
^) Vergl. Bildg. des Intelleks. ^ Betrachtungen 186 ff. 
3) V. 61 ff 4) V. 14. 5) V. 20. 6) Gesetze 94. 7) Gesetze 
96. 8) w. 154 9) V. 65. 10) V. 105 ff, U) A. T. IV, 365. 
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, Öie wifisfenachaftlichen Wahrheiten dürfen nicht nach einer 
strengen Schulmethode, sondern müssen mehr, „nach dem Ver- 
fahren des ßremeinen Verstandes" behandelt werden, i) Das Ge- 
nie, die Neigungen und die Fähigkeiten der Kinder sind zu er- 
forschen imd zwar nicht bloss, um dadurch einen Anhalt für 
ihre Berufswahl zu haben, 2) sondern auch, um ihre Arbeiten 
darnach auszuwählen, damit sie Lust zu derselben bekom- 
men. 3) — B. Alle diese Forderungen laufen im Grunde ge- 
nommen auf die eine methodische Regel hinaus, „nur das 
z« lehren, was den Fähigkeiten und dem Alter des Lehrlings 
angemessen ist und wofür sich bei einer zweckmässigen Lehr- 
art Interesse in ihm erwecken lässt." 4) Diese Forderung 
ist uns, wenn auch in verschiedenen Formen, in dem bis- 
herigen Gange unserer Abhandlungen so häufig begegnet, 
und in den Schriften unserer Pädagogen ist sie fast auf jeder 
Seite zu finden, dass wir wohl hier auf die nochmalige An- 
führung von Belegstellen verzichten können. Aber indem wir 
gezeigt haben, dass Sulzer schon lange vor Rousseau (1743) 
die Forderung, die kindliche Natur bei Erziehung und Unter- 
richt zu berücksichtigen, ausgesprochen hat, haben wir zu- 
gleich nachgewiesen, dass in der deutschen Pädagogik einem 
der wichtigsten Grundsätze Rousseaus bereits vorgearbeitet 
worden war. Der zweite methodische Grundsatz hängt eng 
mit einem weiteren Hauptsatze Sulzers zusammen, nämlich: 

A. 3., „Man muss den Kindern die Unterweisung ange- 
nehm machen." 5) Dieser Satz darf jedoch nicht falsch ver- 
standen werden. Wir wissen bereits, dass Sulzer dem „spie- 
lenden Unterrichte" das Wort redet, ^) aber er hatte dabei 
nu^ das Kindesalter bis höchstens zum 7. Jahre im Au^e. 
Für ein späteres Alter will er solchen Unterricht durchaus 
nicht. Er will vielmehr, dass späterhin alle Uebungen, alle 
Arbeit und Beschäftigung der Kinder „etwas männlicher" 
werden sollen. 7) Die nützlichen und nötigen Arbeiten sollen 
stets den angenehmen und dem Zeitvertreib vorangehen. 8) 
Es ist nicht zu dulden, dass die Kinder von einer unvollen- 
deten Arbeit zu einer anderen, die ihnen mehr Vergnügen 
macht, übergehen. 9) Die Kinder müssen ihre Arbeiten ohne 
Umsehen und ohne Unterbrechung nach bestem Vermögen 
vollbringen. 10) Keine Trägheit oder Gemächlichkeit beim Ar- 



1) Gesetze 94 2) V. 842. 3) V. 226. 4) Niemeyer IT, 
285. 5) V. 73. 6) V. 15. n V. ?40. 8) A. 46. 9) f;bond. 
10) A. 47, 



beiteli ist ilinen zu gestatten. Alles müssen sie möglichst 
selbst thuD, auch das weniger Angenehme, ohne die Be- 
dienten in Anspruch zu nehmen. Auf ihre Arbeiten müssen 
sie alle Aufmerksamkeit und allen Fleiss Terwenden, jedfes 
„Sudeln und Pfuschen" muss geahndet werden, i) Trotzdem 
bleibt aber obiger Grundsatz zu Recht bestehen ; denn wenn 
auch durch „spielenden" Betrieb die Arbeit nur in dem 
ersten Kindesalter ^angenehm" gemacht werden soll, so 
soll letzteres doch auch noch später geschehen, aber auf eine 
ernstere Ait. Man muss nämlich, um die Lust zum Lernen 
anzuregen, stets „mit Hochachtung" von den kindlichen 
Uebungen sprechen, 2) und das soiU recht oft geschehen. 3) 
Bei jeder Gelegenheit müssen die Eltern „zeigen, dass ibnen 
am Fleiss ihrer Kinder sehr viel gelegen ist." Deswegen 
muj^s das Elternhaus auch jederzeit in enger Verbindung mit 
der Schule stehen, um stets Nachrichten über die Kinder zu 
erhalten. Nach dem Ausfall dieser Berichte müssen sie ihr 
Verhalten gegen die Kinder einrichten. ^J üeber gethane 
Arbeit müssen sie sich mit den Kindern freuen und sie auch 
auf den Nutzen ihrer Arbeit aufmerksam machen, ö) Jeden 
Abend sollen sie sich mit ihren Kindern über die Arbeits- 
leistung des Tages unterhalten. 6) AU das soll bei den Kin- 
dern die Freude am Arbeiten und Lernen erwecken und 
erhalten. Auch der Lehrer selbst soll dazu beitragen, 
dass die Kinder mit Lust am Unterrichte teilnehmen. Wenn 
die Kinder einmal „zum Lernen gar nicht aufgeräumt 
sind," darf ihnen der Lehrer ausnahmsweise und oh- 
ne, dass sie es merken, etwas nachgeben und sie einer 
selbstgewählten Beschäftigung überlassen, 7) ^ denn es ist 
immer besser, dass die Kinder gar nichts thun, als dass sie 
ihre Arbeit schlecht thun, welches man ihnen niemalen zu- 
lassen muss." 8) Es ist überhaupt gut, manches dem eignen 
Pleisse der Kinder zuzuweisen, denn solches Vertrauen macht 
den Kindern ganz besondere Freude und Lust am Lernen, ö) 
Wichtig ist vor allem die ganze Art des üaterrichts. Alles, 
was hierüber unter dem ersten methodischen Grundsatze ge- 
sagt wurde, hält Sulzer für ganz besonders geeignet, die 
Lemlust der Ender zu wecken und zu erhalten.lO) Nicht 
minder wichtig ist der Lehr Vortrag. Er muss klar und leb- 
haft sein und den Gegenstand wirksam darstellen, was be« 
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feonders durch sinnliche Bilder i) nnd lehrreiche Erzählungen 2) 
erreicht wird. Dabei soll der Lehrton ein kindlicher, 3) 
freundlicher^ »4) aber doch auch „andtändig^^ 5) sein;' Ein 
anderes sehr wichtiges Mittel, den Kindern den Unterricht 
angenehm zu machen, ist es, wenn es der Lehrer versteht, 
den Ehrtrieb derselben in rechter Weise zu befriedigen. 6) 
Weil das in öffentlichen Schulen leichter möglich ist, zieht 
Sulzer diese der Privatunterweisung • entschieden vor. ^ 
Doch ist bei der Benutzung des Ehrtriebes das^ nicht ausser 
acht zu lassen, was unter „Belohnungen" bemerkt wurde. 
Dem obigen Grundsatze entspricht es aueh, dass Sulzer von 
der Wirksamkeit des Zwanges und der Strafe für den Unter- 
richt nur wenig hält. Eigentlich will er dieses „letzte und 
schlechteste Mittel" nur aDgewendet wissen, wenn die Kinder 
schon so .verdorben" sind, dass ihnen auf andere Weise 
nicht mehr beizukommen ist, also bei sittlichem Mangel. 9) 
Demnach nimmt Sulzer eine mittlere Stellung in der Frage 
„der Unterrichtserleichterung" ein. Man hat „sich darauf 
zu bcfleissigen, dass man keine allzu schwere noch allzu 
leichte Arbeit mit ihnen vornehme." . „Mau muss die Arbeit 
immer so einrichten, dass sie solche mit mittelmässigem» oder 
etwas mehr als mittelmässigem Fleiss, ohne sonderliche Möhe 
thun können", und zwar einmal, um sie nicht abzuschreeken 
oder verdriessJich zu machen, das andere Mal, um nicht 
Nachlässigkeit und Trägheit gross zu ziehen. 9) Der „bestB 
Lehrer" soll beim Unterricht in den Wissenschaften nichts 
anderes thun , als den Schülern „den geradesten Weg dazu 
vorzeichnen und die Hauptschwierigkeiten desselben erleich- 
tern", im übrigen aber „ernste Selbstarbeit'^, „eifriges Nach- 
denken" und „eignes Forschen** von seinen Scülileni 
fordern.to) = » - 

B. Wie Sulzer bestreben sich auch Emesti, Heyne, 
Wolf, den Schulern den Unterricht möglichst angenehto - z« 
machen. Aber von äusserlichen MitteJn. zu diesem* Zwecke 
halten sie,; ähnhch wie Sulzer, nur wenig. Als die -beste 
Art, Lust zum Lernen zu machen, gilt ihnen „die Erweckung 
und Unterhaltung des Interesses an < den Lehrgegenständen^ 
indem man den Unterricht selbst interessant zu machen ver- 
steht.*' Von einem spielenden Unterrichtsbetrieb 'in der 
Schule wollen sie nichts mehr wissen. Sd berichtet Heyne 
vom nfelder Pädadogium: „In der Disziplin wird altenErnstes 
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darauf gesehen, dass so wenig der Unterricht, als die ScW- 
zucht, weder in das Stutzermässige , noch in das Tändelnde 
und Spielende, welches lür die Erziehung nach der Mode 
eine verderbliche Pest geworden ist, verfallen möge. Der 
unglücklichste Mensch ist der, der alles spielend treiben will ; 
am Ende hat er selbst zum Spielen keine Lust." i) Ebenso 
verurteilt Wolf „die spielenden Erleichterungsmethoden" im 
Schulunterrichte. 2) Nicht so Gesner! „Das Lernen zum 
Spiel zu machen, könnte man ganz wohl als das Ziel seiner 
methodologischen Vorschläge bezeichnen", schreibt Paulsen. 3) 
Die Ratschläge, die Gesner giebt, wie man den Schülern 
beim Lernen Freude machen müsse , erinneru ganz an i^die 
Philanthropinisten 4) und wenn er schreibt : ß) „l3ie Aufmerk- 
samkeit der Kinder zu erhalten, muss der Lehrer sich nichts 
schämen, nichts verdiiessen lassen, sondern sozusagen auf 
allerlei Ränke und Listen bedacht sein, die Jugend auf eine 
heilsame Art zu betragen, dass sie nämlich keine Beschwe- 
rung im Lernen merke und sich doch freuen könne, etwas 
gelernt zu haben", so ist das ein Ausspruch, der ebensogut 
in der Schrift eines Philanthropinisten stehen könnte. Von 
diesen nimmt man gewöhnlich ohne weiteres an, dass es ihr 
Grundsatz gewesen sei, „die Arbeiten der Kinder zu Spielen 
und ihre gar zu beliebten Spiele zu Arbeiten zu machen." 6) 
Bei Basedow und vielen Philanthropinisten finden wir auch 
wirklich diese Anschauung. Basedow wird nicht müde, 
immer und immer wieder zu verlangen, das der Sohulfleiss 
nicht erzwungen werden dürfe, dass der Unterricht angenehm 
gemacht, dass er unmerklich und zufällig zu neuen Kennt- 
nissen führen müsse, 7) und dass vor allem auch die Spiele 
zu diesem Zwecke in den Dienst des Unterrichts gestellt 
werden müssten. Man braucht hier nur an das „Gedacht- 
nisspiel", 8) an das „ Commandierspiel", 9) an das „Namen- 
spiel"iO) etc. zu erinnern. Die vielen Belohnungen, besonders 
die Näschereien, die Basedow so oft empfiehlt, sollen ein 
weiteres Mittel sein, den Unterricht zu einem Vergnügen zu 
gestalten Noch mehr fast betont Bahrdt diesen Grundsatz 
in seinem „Erziehungsplan etc." für Marschlins. Auch Campe 
ist der Meinung, „dass man die Sachen, die keinen inneren 
Reiz haben, für junge Kinder, die der Mode nach sie nun 
einmal lernen müssen, nicht zu sehr in Spielereien ver- 
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Vandeln kÖnne>^ 1) Mau hat diese Begünstigung des kind- 
lichen Spieltriebes den Philanthropinisten oft genug vorge- 
worfen, und es ist wohl auch nicht zu leugnen, dass sie 
darin oft zu weit gehen. Andererseits muss man sagen, dass 
die Philanthropinisten mit dieser Aufnahme des ländlichen 
Spiels nur eine gesunde Reaktion gegen die pietistische 
Rigorosität darsteUen, welche den Spieltrieb der Rinder „auf 
evangelische Weise" austreiben wollte, „indem man ihnen die 
Eitelkeit und Thorheit des Spiels vorptellte." 2) Gegenüber 
solcher Verkennung der kindlichen Natur werden auch 
die Uebertreibungen der Philanthropinisten entschuldbarer, 
üebrigens ist es auch eine üebertreibung ihrer Gegner, wenn 
sie die Meinung verbreiteten, als ob die Philanthropinisten 
alles nur spielend lehren wollten. Schon Wolke bemerkt: 
„Wie wenig wir den Vorwurf verdienen, dass wir alles 
spielend lehren, erfährt ein jeder, der unser Institut eine 
Zeitlang untersucht." 3) Seine Lemspiele waren, wie Göring 
hervorhebt 4), „nicht ein Spiel beim Lernen, sondern ein 
Lernen beim Spiel." Ja, Stuve verwirft die Spielmethode 
schlechthin. „Es ist", sagt er, eine elende und für das 
menschliehe Geschlecht höchst unglückliche Erfindung, die 
Kinder spielend unterrichten zu wollen. Was hat das Spiel 
mit dem Unterricht zu thun? Den Kindern die Sachen, die 
sie lernen sollen, angenehm zu machen? Wenn sie noch 
keinen eigentümlichen Reiz für sie haben oder ihr ihnen 
denselben nicht geben könnt, müssen sie die Kinder noch 
nicht lernen etc." 5) Ablehnender gegen die Spielmethode 
konnte sich ein Neuhumanist auch nicht aussprechen. Eben- 
so mag Vülaume nichts vqu dieser Methode wissen. 6) Selbst 
von Basedow kann man nicht behaupten, dass er „alles" 
durch die Spielmethode lehren wollte. Denn für „die erste 
Jugend", die er bis ins 16. Jahr rechnet, 7) fordert er das 
nur in bedingter Weise: „Kann man Lehre in scheinbares 
Spiel verändern; so muss man es thun", fährt dann aber 
gleich fort : „Ehe aber aus philanthropinischen Instituten die 
erwachsene Jugend .... abgesendet wird, muss sie aller- 
dings gewöhnt sein, den Ekel und die Mühseligkeit unan- 
genehmer Arbeiten zu überwinden," und weiter: „Nach 
unserm Wunsdie wird uns kein Jüngling verlassen, der nicht 

im Copieren, im Uebersetzen etc mit Mühseligkeit und 

einigem Ekel Fertigkeit erworben hat " 8) Prinzipiell ist 
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also (ier Unterschied bezüglich der Methode 25wischeu Sülzet 
und den Neuhuinanisten einerseits und den Philanthropioisten 
andererseits gar nicht so gioss. Für die Kindheit empfehlen 
alle die ISpichm^hode, für die erste Jugend hingegen wollen 
Sulzer und die späteren Neuhumanisten nichts mekr von deni 
spielenden Unterrichtsbetrieb wissen, die Kinder »ollen viel- 
mehr an den Unterrichtsgegenständen selbst Interesse ge- 
winnen, während Basedow, ßahrdt u. a. sich nicht scheuen, 
auch für dieses Lebensalter noch allerlei künstliche und ausser- 
liehe Mittel anzuwenden, um die Iiernlust zu wecken u^ä zu 
erhalten. Dass aber nach ihrei Stellung zur Öpielmetho^e 
eine diurchgreifende Scheidung in Neuhumauisten un4 4?hih»ü- 
thropinisten nicht statthaben kann, beweisen Gesner, Stuv«, 
Villaume. 

b. Unterrichtsanstalten. 

A. „Es niuss sii'li niemand wundern, wenn ich darauf 
dringe, dass alle Iviuder ohne Unterschied in den Wissen- 
schaften sollen unterrichtet werden." 1) Dieser Satz Sulzers 
steht wohl passeud am Anfange dieses Abschuitts, dean er 
sagt uns, dass dieser Pädagoge als Ideal die allgemeine 
►Schulpflicht fordert. 

Suizer unterscheidet Schulen für die niederen ui;id; für 
die höheren Stände. 2) üeber die niederen Schalen erfahren 
wir freilieh von ihm nur wenig. lubezug auf sie sind wir 
fast ausschliesslich auf seinen „Versuch etc.'* augö^riesen, 
obgleich er hier mehr die Privaterziehung im Auge hat. 

Im „Versuch eto/' unterscheidet Sulzer 6 Stijfen in 
der Entwickelung des Kindes, nämlich die Zeitabscilnitte 
zwischen dem 1. und 3., 4. und 5, 6. und 10., 11. und 14., 
15. und 20. Jahre. Der Leser soll aber diese Einteilung 
nicht gar zu streng nehmen. 3) 

Den Anfang eines geordneten Unterrichts setzt Suizer 
ungefähr in das 6. Jahr, wenigstens spricht er hier zirm 
ersten Male von „Stunden für die Wissenschaften/* 4) * Auch 
fuhrt er weiterhin Uebungen an, die das Lesen ö) nnd 
Schreiben 6) bei den Kindern voraussetzen. 

Der Abschluss des Schulunterrichts soll bei den Kin- 
dern, „welche nicht den Wissenschaften gewidmet sind", mit 
dem 1(5. Lebensjahre stattfinden, y Ob Suhser freilich hier- 
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bei aü die eibfacnsten Schulen deukt, das geht aus der Stelle 
nicht klar hervor. In Kücksicht auf die Länge dieser Sehul- 
zeit aber kann diese Forderung, wenn man überhaupt meint, 
dass sie Sulzer für die niederen Schulen ausgesprochen habe, 
wohl nur als eine ideale angesehen werden. 

Aus dem „Versuch etc." können nun noeh die Lehr- 
gegenstände, welche in den niederen Schulen behandelt wer: 
den sollen, zusammengestellt werden. Es sind folgende, 
Beligion 1), Lesen 2), Schreiben 3) Muttersprache : Sprechen- 
Lektfire, Grammatik, Aufsätze, 4j Historie und Geographie, ö) 
Mathematik, 6) Naturwissenschaiten. 7) Dass er die beiden 
letzten Fächer hier mit aufgenommen hat, kann uns wundern, 
aber er erklärt ausdi'fickllch von diesen beiden Wissen- 
schaften, dass ?ie „ohne Unterschied in allen Schulen sollen 
vorgenonMnen werden." 8) Natürlich hat er nur an eine ganz 
elementare Kenntnis gedacht, in der Mathematik wahrschein- 
lich nur an Rechnen und Geometrie. 9) Auch sonst ist er 
zufrieden, wenn jeder Schüler in den „niederen Schulen" von 
diesen Wissenschaften „bloss eine historische Kenntnis" er- 
langt,10) Wie die Zusammenstellung ergiebt, fehlt das Latein 
in den niederen Schulen ganz. Für deren Schüler „kann 
es genug sein, wenn sie nur ihre Muttersprache können "H) 
Sulzer muss sich aber neben diesen einfachsten niederen 
Schalen eine noeh etwas höhere Art gedacht haben, nämlich 
solche, welche sich für die Kinder eignen, „die zu einer 
besseren Lebensart bestimmt sjnd."12) Denn für solche Kin- 
der „schickt es sich, dass sie die lateinische und französische 
(Sprache^ verstehen."13) Das ist fast alles, was wir von 
Sulzer über cUe niederen Schulen erfahren. Besser sind wir 
über die höheren Schulen unterrichtet, hat er doch dem 
Joachimsthalschen Gymnasium eine neue Sehulordnang, welche 
im Jahre 1767 vom Könige bestätigt wurde, gegeben und 
auch das akademische Gymnasium in Mitau neu eingerichtet. 14) 
Ausserdem verwendete ihn Friedrich der Grosse vom Jahre 
1770 an als Visitator und Reformator verschiedener o'chulen. 
So bewirkte Sulzer im Verein mit den Hofpredigern Sack und 
Spalding die Absetzung des Abtes Hahn in Kloster-Bergel5) 
und reformierte darnach mit Spalding das akademische Gym- 
nasium und die lateinische fiatssohule in Stettin, sowie das 
mit der Stadtschule verbundene CoUegium Gröningianum in 
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Stargard. 1) Üeberall führte Sulzer eine iieüe Ordnung Uiid 
viele Verbesserungen ein, und die Verordnungen dazu haben 
uüs zum Teil vollständig oder auch im Auszuge bei Ulrich 2) 
vorgelegen. Zunächst wollen wir auf Grund der Schulord- 
nungen für das Joachimsthalsehe und Uitauer Gymnasium^ 
da sie uns am ausführlichsten bekannt sind, zwei Ueber- 
sichten geben, welche uns die Einrichtung eines Gymnasiums 
im Sulzerschen Sinne verdeutlichen sollen. 

I. ^ n. 

JoacbixBsthalschef Gymnasium. | Mitauer Gyrnzkasiom. 

1. Unterklassen = 3 Jahre: ^1. Unterklassen im Süme das 

a. obligatorisch: Beligion und ^ Joacblmsthaischen (iymnaslums 
Sittenlebr«. Deutsch. Anfangs-^ fehlen hier, da die Schüler erst 
gründe der lateiniächen und> autgenommeo wurden, wenn sie 
griechischen :Sprache. iUchnen. ^ aul anderen dchul^n schon «einen 
acbreib«n Geschiente und Geo-^ guten urund zu den Winsen- 
praphie. Gemeinnützige Kennt-? schatten** gelegt hatten. 

nisse, besonders im Anschluss an ? 
die deutsche Lektüre. i 

b. fakultativ: ii'ranzösisch. i 

2. Oberklassen => 4 Jahre : 2. Litteraturklasse =-»2 Jahre 

a. obligatorisch: Keliglon ^ a. Na<;h Wahl: Latem und 
(Lecdo ßiblica für Kl. lY u 111). \ Griechisoh oder Franaösisch, 
lieutsf h. Schreiben. Latein : i finglisch und Itaiianisch (über 
vorwiegend Lektüre. Griechisch. ^ obiigatoriscü ). 
Französiscü. Geschichte und^ b. obligatorisch: Deutsehe 
tieographie. Mathematik. Natur- i Schreibart und Ucberaetzongen 
Wissenschaften. Elemente der^ ins l.eutsche. Deutsuhe Lek- 
Rechtswissenschaft und Philo-? türe. fiechnen. Geographie, 
Sophie. < Oeschichte. 

b. Für Theologen: Dogmatik.^^ 3. Klasse der Wissen^ 
Hebräisch. NeutestamentUches> schatten =» 2 Jahre: 
Griechisch in Kl. II u. i^ \ a.fakultativ:Latein.briechiseh 

b. obligatorisch: Bäsonnie- 
rende Geographie. Geichichte. 
Beredsamkeit ^fast nur deutsch) 
Matnematik. Physik, Philoso- 
phie. NaturrecüC Komische 
Antiquitäten. Kirchenge- 
schltttte. 

c. Für Theologen: Hebräisch. 
i>ogmalik, Erklärung des 
Neuen Testamentes (griechisch). 

Das JoachimstUalsche Gymnasium verlaugt also eineu 
siebeiyährigea Schulbesuch. Da in dasselbe kein Schüler vor 
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dem 13. Jahre aufgenommen wurde, 1) so erlangten die Zog*- 
lipge die Keife für die Universität nicht vor dem 20. Jahre . 
Es konnte jeder Preusse und zwar ohne Rncksi(iht auf das; 
.Religionsbekenntnis in die Anstalt aufgenommen werden. 2) 
In welche Klasse ein neuer Schüler kommen sollte, wurde 
auf Grund einer Prüfung durch den Rektor bestimmt. 3) Als 
Xiifnahmebedin^ung für die 7. Klasse des Gymnasiums (Quai ta) 
bestimmte Sulzer: „einige Fertigkeit im Lesen in der deut- 
schen und lateinischen Sprache.** 4) Diese Zusammenstellung 
ergiebt wohl schon, dass Sulzer unter „lateinischer Sprache" 
nur die lateinischen Buchstaben versteht und nicht die Kennt- 
nis des Wortverstandes dieser Sprache. Dies glauben wir 
auch dämm, weil er in den „Gedanken etc." ebenfalls einen 
so späten Anfang für den fremdsprachlichen Unterricht an- 
setzt. Er erklärt es daselbst für völlig ausreichend, wenn 
die alten Sprachen vom 14. — 20. Jahre erlernt würden. 5) 
Dass Sulzers Meinung wiiklich dahin ging, den Unterricht 
in den toten Sprachen erst so spät zu beginnen, bestAtigt 
auch eine Stelle bei Blanckenburg, 6) der ihn wegen dieses 
späten Anfangs der Sprachstudien sogar tadelt. — 

In der Anstalt gab es zweierlei Schüler: „Alumni, wel- 
che ausser dem Unterricht auch noch Wohnung und Freitisch 
in dem Gymnasium hatten, und Hospites, welche nur die 
Lehrstunden besuchten." 7) 

Die Alumnen, deren Zahl auf 120 festgesetzt wurde, 
standen in erziehlicher Hinsicht unter dem Rector, den Pro- 
fessoren und unter den Inspectoren, welche „die eigentlichen 
Hofnieister der Schüler waren." 8) 

Namentlich das Verhalten der Schüler suchte Sulzer von 
Grund aus zu bessern. Alle die Vorschriften und Gesetze, 
die er zu diesem Zwecke in den „Verordnungen etc.** gab, 
hier auszuziehen, hätte keinen Zweck, da sie alle auf die- 
selben Grundsätze hinauslaufen, die wir bereits in dem Ab- 
schnitte: „Bildung des Willens" kennen gelernt haben. Nur 
etwas über den Erfolg dieser Neuordnüg des Gymnasiums 
sei hier eingeschoben. Die Jugend war, als Sulzer eingriff, 
ganz verwildert, \, weil teils den Inspectoren das nötige An- 
sehen über die Jugend fehlte, teils die Gesetze nicht strenge 
genug waren, teils auch der Rector Heinius schwächer und 
stumpfer ward." „Die Ausschweifungen der Jünglinge gingen 
so weit, und ihre Ausgelassenheit nahm einen so auffallend 
sichtbaren Ausbruch, dass Revblten gegen die Lehrer, Be- 
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einträchtijSfung der Vorübergehenden, Tumulte unter sich', die 
oft mit Verwundungen und körperlichen Verletzungen be- 
firleitet gingen, nichts Ungewöhnliches waren." i) Sulz'ers 
Neuordnung des Gymnasiums bewirkte nun, „dass aus der 
ehemaligen Rasse frecher, ungestümer Jünglinge wohlgezogene, 
sittsame und gelehrige Menschen geworden waren." 2) Frei- 
lich als der Nachfolger von Heinius'; der Rector Stosch, ab- 
ging und Sulzer in folge gefährlicher Krankheit 1771 sem 
Amt als Visitator des Gymnasiums niederlegte, trat wieder 
ein Rückschlag ein, 3) und erst der 1775 gewählte Rector 
„Meierotto führte Sulzers Ideen dauernd in das Leben ein. 4) 
Doch wenden wir uns nach dieser Abschweifung wieder dem 
Unterrichte zu. Wir wissen bereits, dass die alten Sprachen 
sehr bald, schon von der 6. Klasse (Tertia) an das Uebet- 
gewicht über alle anderen Fächer erlangten, wodurch «ich 
wolil das Gymnasium am besten als eine echte Gelehrten- 
schule charakterisiert. Alle Unterrichtsgegenstände waren 
obligatorisch mit Ausnahme von Dogmatik, Hebräisch und 
neutestamentlichem Griechisch. An den letzten drei Lehir- 
;> egenständen nahmen nur die künftigen Theologen der Klas- 
sen U und I teil, welche dafiir vom .lus civile und naturae 
befreit waren, 5) Andererseits hatten dafür, die künftigen 
Nichttheologen in den genannten beiden Überklassen keinen 
Religionsunterricht. 6) Privatstunden, die an dem Gymnasium 
früher üblich waren, hat Sulzer abgeschafft, in dem er sie in 
„öffentliche" verwandelte, 7) nur wer sich „in Leibesübungen 
oder anderen Künsten" ausbilden wollte, musste sich die 
Lehrmeister dazu selbst halten. 8) 

Einen etwas anderen Charakter hatte das Mitauer G)?m- 
nasium. Wie schon bemerkt, war dasselbe für ältere Schüler 
bestimmt und setzte bei der Aufnahme auch schon mehr 
Kenntnisse voraus als das Joachims! halsche Gymnasium. Der 
I lauptuntcrschied bestand aber darin, dass das Mitauer Gym- 
nasium nicJit nur Gelehrtenschule si^in wollte. Nach Sulzers, 
„Entwurf etc." ist die Anstalt „nicht bloss für diejenigen, 
welche im eigentlichen Sinne studieren wollen, sondern auch 
für die, welche ohne sich auf besondere Wissenschaften zu 
legen, das Nützlichste der allgemsinen menschlichen Kennt- 
nisse und gute Grundsätze des sittlichen Lebens zu erlangen 
wünschen." 9) Wer später auf der Universität zu einem so- 



1) Ulrich II, 541. 2) Ulrich 11, 542 3; Ulrii^h II, 544. 
i) Heller 9. 5) Gesetze 103. 6) Ebend. 7) Ges^iize lU. 
8) Gesetze 7. 9) W^ 146. 
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trenannten Fakultäts-Studium übergehen n^ill, wird aaf diesem 
fifymnasium gentlgend vorbereitet, künftige Prediger erlangen 
bier sogar ilire volle Ausbildung; aber auch die, welche sich 
,J5>ieg8diensten widmen" oder „zu Civilbedienungen" und 
„Privatgeschätten tüchtig machen wollen," werden .,alles 
was ihnen nötig ist, lernen können, ohne eines weiteren 
Studierens auf einer Universität nötig zu haben." i) 

Mit dieser Zweckbestimmung waren natürlich die alten 
Sprachen aus ihrer Vorherrschaft verdrängt. Wer nicht 
wollte, brauchte am Latein und Griechisch nicht teilzunehmen. 2) 
Solche Schüler jedoch mussten dann in der Litteraturklasse 
a.n Stelle der alten Sprachen die lebenden Sprachen: Fran- 
zösisch, Englisch, Italienisch betreiben 3) Auch der Unter- 
richt in den übrigen Lehrfäciliem wurde der obigen Be- 
saimmung entspreclieud eingerichtet. So konnte die BerC'i- 
semkeit, da sie für alle obligatorisch war, natürlich nur an 
d^r deutsehen Sprache gelehrt werden. 4) Ueberhaupt sollte 
d r ganze Unterrieht eine auf das Praktische , auf das für 
i^s Leben Brauchbare gerichtete Tendenz haben. Es heisst 
im „Entwurf etc." : «) „Bei diesem allen aber muss der Lehrer 
ungemein darauf acht haben, dass er überall die Sa?.hen als 
Dinge, die in dem thätigen Leben brauchbar und wichtig 
sind, vorstelle, damit keiner seiner Zuhörer auf den Gedanken 
gerate, er lerne Sachen der blossen Spekulation, welche 
dienen, möf^sige Menschen zu unterhalten, oder die bloss ein 
Gegenstand der Neusrierde sein." Es wird die Jugrend auf 
diesem Gymnasium also „in verschiedenen, jeden Menschen 
von gewissem Stande nötigen Arbeiten geiibet, wodurch sie 
lernen soll, in ihren künftigen Geschäften mit Genauigkeit 
und dem wahren Nachdenken, das überall nötig ist, zu 
arbeiten." 6) Ganz besonders auflfalliff an diesem Gymnasium 
aber ist es, dass die Schüler mit Ausnahme der Studenten 
der Theologie während der ganzen vierjährigen Schulzeit 
keinen Religionsunterricht erhielten, deim von allen religiösen 
Fächern war nur die eine Stunde Kirchengeschichte für alle 
Schüler obligatorisch. '^) 

Eine ähnliche Anstalt wie das Mi tauer Gymnasium war 
das akademische Gymnasium in Stettin. E.s war ein „Mittel- 
ding zwischen einer Universität und einer Schule." Wie in 
allen Schulen, die Sulzer neu ordnete, war „die Verbesserung 
der Sitten und der Uenkungsart der Jünglinge das Hauptge- 



1) W. 148. 2) W. 206. 3) \v. 205. 4) W. 169. 6) W. 
161. 6) w. 151. 7) W. 205 ff, 
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setz/* lieber die Ziele dieses Gymnasiums sagt Ulrich 1)^ 
„Die Studierenden werden auf die höheren Schulen vorbe- 
reitet, die sich aber den Camei'albeschäftigungen, dem Kriegs- 
dienste, der Landwirtschaft und dem Privatleben widmen 
und nicht eigentliche Gelehrte werden wollen, erhalten solche 
Anweisung, dass sie nicht nötig haben, auf die Universität 
zu gehen." „Vor dem 15. Jahre wird kein Schäler aulge- 
nommen. Er muss bereits zum heiligen Abendmahle gewesen 
sein. Die Wissenschaften werden ununterbrochen in einem 
Zeitraum von 3 Jahren gelehret/* „Die Lehrart" war ganz 
ähnlich eingerichtet, wie wir sie bereits bei den anderen 
Schulen dargestellt haben. 2) Leider erfahren wir von Ulrich 
nichts, über die Stellung der alten zu den lebenden Sprachen, 
da letztere Ulrich gar nicht erwähnt, schliessen aber aus dem 
Zwecke des Gymnasiums, dass von Sulzer wohl ähnliche Ein- 
richtungen wie an dem Mitauer Gymnasium getroffen wurden, 
können es indes nicht entscheidend feststellen. 

Die Ratsschule in Stettin war eine Lateinschule und 
hatte 5 Klassen, die übrigens, dem gewöhnlichen Sprachge- 
brauche entgegen, so gezählt wurden, dass die Quinta die 
höchste Klasse war. „Vier" Klassen wurden in „einem" 
Saale, der nur durch „halbe" Zwischenwände in 4 Abteilungen 
für die einzelnen Klassen getrennt war, unterrichtet. „Un- 
ruhe, Störung und Gonfussion" waren natüriich bei solcher 
Einrichtung unter Lehrern und Schülern unvermeidlich. 
Sulzer und Spalding halfen diesem Uebelstande ab. 3) Sonst 
ist uns nichts über diese Schule bekannt geworden. — 

B. Gesner 4) tritt für eine Einheitsschule ein. Sie 
sollte 1., von Erofessionisten 2., von künftigen Kriegs- und 
Hofleuten, und 3., auch von den später Studierenden besucht 
werden. Den Beginn des Schulunterrichts verlangte er un- 
gefähr im 7. Lebensjahre der Kinder. Die Schüler teilte er 
nach ihren verschiedenen Bestimmungen in 3 Abteilungen. 
Dementsprechend wünschte er auch eine di-eistufige Schule. 
Die unterste Stufe umfasste 6 Klassen, welche alle Schüler 
besuchen mussten. Obligatorische Unterrichtsgegenstände 
waren hier: Religion, Muttersprache (Lesen, Schreiben, Gram- 
matik, Stil), Rechnen, Geometrie, Musik, Zeichnen, Naiiirge- 
schichte, gemeinnützige Kenntnisse. Hingegen wurden La- 
leinisch. Französisch, Geographie und Geschichte nur in 
Priviitstunden gelehrt. Auf der zweiten Stufe hatten die 
beiden oberen Schülerabteilungen gemeinsam zwei Klasson 



1) m, 203. 2) Ulrich III, 204 ff. -^ Ulricli III, 208. 
4) Vergl. Ziegler 249 f. und Pöhnert Ihit 



Amt^luramaohen. Unterrichtsfächer war^n hier: Religion, 
Dentechf Lateini«ch (hesonders Lektüre), Französisch, Ge- 
pebichtie, Geographie, Mathematik, Naturgeschichte, Zeichnen. 
In Prlvatsturden wurde lateinisohe Grammatik und der An- 
fflhg des Griechischen gelehrt. Die dritte Stufe, auch zwei- 
klassig^ erreichte allein die dritte Scliülerabtejlung. Gelehrt 
wurde diesen Schülern : Keligion, Lateinisch (Lektüre, Gram- 
matik, Stil), Griechisch, Geschichte, Mathematik, Einleitung 
in Philosophie und Logik. Frivat^m konnten sie noch 
Hebräisch und die Einleitung ins akademische Studium hören. 
NacH zehnjähiigem Schulbesuche konnte a!so der künftige 
Student die Universität beziehen. 

Emcsti kann hier übergangen werden, H-^ seine Schul- 
ordnungen nur den Unterricht und die Methode regeln, an 
den ülierkommenen Organisationen der sächMf^chen Latein- 
Schulen aber nichts ändern, namentlich keine besonderen 
Einrichtungen für Studierende und Nichtstudierende treffen. 1) 

Als „ein Hauptverderben des Schulwesens** beklagt es 
Heyne, „dass es soviele lateinische Schulen ^iebt und an 
Orten, wo kein*> hingehören und wo keine bestehen können; 
dass dftffegen die Zahl der nützlichen Bü^^gerschulen so gering 
ist. Schulen, worin sich künftisre Studierende bilden sollen, 
braucht ein Land kaum zwei oder drei, bürgerliche Schulen 
überall" ^) Als Göttinjren Heyne das Ephorat seines Gym- 
nasiums übertrug und zwar mit dem Ersuchen, eine Schul- 
ordnung für dasselbe zu entwerfen, kam aucli seine Vor- 
liebe für die „nützlichen Bürgerschulen" zur Geltung. Denn 
in der von ihm 1798 g:eschaffenen Schulordnung für dieses 
Gymnasium bekam dieses in seinen unteren Klassen die Ge- 
staltung einer Bürgerschule. Ausserdem setzte er an Stelle 
dös alten Klassensyst^ms das Pachsvstem. B) Leider ist aus 
der Schulordhunof weder zu erkennen , mit welobem Lebens- 
jahre die Schüler aufgenommen wurden, noch wie lange sie 
die Sctaile besuchen mussten. Allgemein kann nur gresagt 
Werden, dass diese Anstalt eine grosse Aehnlichkt'it mit der 
Enheitsschule Gesners hatte 

Wolf' unterscheidet niedere und höhere Schulen. Von 
ersteren wünscht er, wieder zAveierlei Arten, Elementar- oder 
Volksschulen und Mittel- oder Bürgerschulen. Darüber aber, 
T^rie er sich die Einrichtung dieser Schulen denkt, erfahren 
TVip fast gar nichts, nicht einmal welchen Zeitraum sie um- 
schlieösen sollten. Von den Mittelschulen lässt sich nur so- 



' 1) Vergl. Ziegler 254. 2) Nachricht etc. 12 f. 3) Vergl. 
auch Paulsen U, 41. 
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viel sagren, dass sie eine etwas bessere Bildung: bieten sollten 
flls die.Eleinftntarschiilon und fiir die besser situierten Bürger- 
kreise bestimint waren. Als Fortsetzung der Bürgerschulen 
fordert Wolf die höheren Schulen und zwar dreikJassige 
Realschulen und dreiklassige Gymnasien. Da sich aber die 
Trennung der h()heren von den Bü»gerscliulen nicht leicht 
durrhftthren Hess, so war er schon zufrieden, wenn die un- 
teren Klassen dieser Anstalten möglichst den Klassen der 
Bürgerschulen nahe kamen, während die (rymnasien „in den 
oberen mit jc^der höheren Klasse reiner den Gyranasialcharak- 
ter ausprägten." 2) Also nur die Oberklasscn der Gymnasien 
bildeten eigentlich die grelehrte Anstalt. Von ihnen sollten 
dahor auch alle, die nicht auf die Universität g-ehen w^ollten, 
m(*>glic]lst fern gehalten werden. Auch bei Sulzer fanden 
wir ('twas Aehnliehes. Die drei unteren Klassen des Joachims- 
thaischen Gymnasiums sollten ja auch nur eine „Schule zur 
Voi bereitun^" für die vier oberen Klassen des „eigentlichen 
Gymnasiums" darstellen. 2) Der gelehrte Charakter der 
ganzen Anstalt ist aber bei Sulzer besonders dadurch stärker 
gewahrt, dass er das Griechische schon für die Klassen VI 
und V als obligatorischen Unterrichtsgegenstand angesetzt 
hat, 3) während Wolf in seinem Stundenplan für das Joachims- 
thalsclie Gymnasium vom Jahre 1809 4) den Anfang des 
Griechischen auf Klasse IV hinausschiebt, wodurch er seinem 
Ideale etwas näher kommt. Das Latein lässt er freilieh 
auch wie iSul?er schon in Klasse VII beginnen. Der Unter- 
schied zwis(*hen ihm und Sulzer ist also nicht gerade sehr 
e:ross, selbst wenn man noeh die schon erwähnten Verschie- 
denheiten bezüglich des Unterrichts in Religion und Philo- 
soihie mit hinznuimmt, 

Basedow sjiricht ebenfalls von niederen Schulen für 
„den grossen Haufen." •^>) In ihnen muss „die Itälfte eines 
Jeden Ta.ces der körpei-lichen Arbeit gewidmet bleiben,*' 6) 
und der Unterricht mnss ,.praktische, diesem Stande ange- 
messene und sehr wenige Erkenntnisse enthalten," 7) wc^lche 
aus „dem Vorrate, welcher für die höheren Stände gehört, 
sehr sorgfältig fjfewählt Averden müssen". ^) Da diese Wahl 
vor der Zusamm(MivStellung dieses Vorrats noch nicht ange- 
stellt werden kann und da es auch „vor der Verbesserung 
des Schulwesens der höheren Stände" noch an Lehrern mit 



1) Arnoldt II, 52. 2) Gesetze 5. ^) Gesetze 98 ff: 
4) Arnoldt II, 143; Uons. 173. o) Meth. 21 fft, auch „Vor- 
stelhing." «j Vorstellung 14. Etwas anders: Meth 65. 
V) Meth. 21. 8) Meth 22. 
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der Fertigkftit^ ^acli der elementarlsohen Methode zü unter- 
richten," fehlt, so haben seine Reformbestrebungen zunächst 
nur die Schulen des Bürgerstandes im Au^e, von den nie- 
deren Schulen spricht er nicht Aveiter. 1) Die Schulen für 
„die gesitteten Stände" oder, wie er auch sagt, für den 
Bürgerstand" sollen in zwei Arten geteilt werden : Die eine 
Art war für Kinder unter 15 Jahren bestimmt und sollte 
nur lehren, was sowohl künftige Studierende als auch Nicht- 
studierende gfebraucheu konnten. Auf diese Bürgerschule 
folgte das eigentliche Gymnasium für jimge Leute von 
15—20 Jahren. Gelehrt sollte hier werden, „was, ohne Ab- 
sicht auf diese oder jene Aeinter, allen Studierenden gemein- 
nützig ist." 2) Vergleicht man mit diesem Schema Basedows 
Philanthropin, so könnte man leicht zu der Meinung kommen, 
dass zwischen beiden die Uebereinstimmung fehle, da man 
doch auf dem Philanthropin sofort mit dem Latein begann, 
das man wohl jetzt kaum noch für Nicht studier ende, die doch 
auf den unteren Stufen des Pbilanthropins am Unterrichte 
teilnehmen, als notwendigen ünterrichtsgogenstand ansehen 
würde. Man muss aber dabei bedenken, dass Basedow noch 
der Meinung war, „alle gesitteten SUnde" könnten dureh 
seine Methode mit wenig Zeitaufwand „eine grosse Fertig- 
keit, Latein zu verstehen und zu reden" erwerben, sodass 
diese Sprache die internationale Verkehrssprache aller etwas 
höher Gebildeten werden könnte. 3) Aus demselben Grunde 
verlangt ja auch Sulzer Latein auf denjenigen niederen 
Schulen, welche für die „zu einer etwas besseren Lebensart 
bestimmten" Kinder vorhanden sein sollten. Diese Schüler 
sollten das Latein im Philanthropin und wahrscheinlich aurh 
bei Sulzer auf seinen „niederen Schulen der besseren Art" 
nur durch die Routine erlernen. Ganz dasselbe fanden wir 
ja auch bei Gesner, der ebenfalls in der „Ordnung'' seiner 
Einheitsschule, welche die künftigen Kriegs- und Hofleuto 
besuchen sollten, Latein durch den Gebrauch lernen Hess. 
Im übrigen waren auch die oberen Klassen von Basedows 
Philanthropin noch kein eigentliches Gymnasium, dazu legte 
man zu viel Gewicht auf die modernen Wissenschaften und 
auf die gemeinnützigen Kenntnisse. Aber da man in dieser 
Anstalt doch auch viel Latein, ja sogar Griechisch trieb, da 
man ferner das Altertum nicht gerade vernachlässigte und 
da man endlich auch für das üniversitätsstudium vorbereitete. 



1) Ebend. 2) Meth, 332. Vergl. auch „Vorstellung etc." 
3) Meth, VI, § 5. 
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80 wur das Philanthropin auch nicht bloss eine Realschuld» 
Es nahm vielmehr eine MitteMellung zwischen dem huma- 
nistischen Gymnasium und der Realschule ein, war gewisser- 
niassen ein Vorläufer unserer Realgymnasien oder auch, wie 
Paulsen 1) sagt : „eine ins Bürgerliche übersetzte Ritter- 
akademie." 

Salzmanns Anstalt bietet wenig Eigentümliches. Nur 
wurde von ihm entschiedener als in Dessau dahin gewirkt, 
dem Anstalt sieben, soweit das die Verhältnisse zuliessen, den 
Charakter eines Familienlebens zu geben , sowie die länd- 
liche Lage des Instituts erziehlich und unterrichtlich mög- 
lichst auszunutzen. 

Hatte Basedow das Gvmnasinm als Gelehi^tenschule 
noch an( rlv'annt, so verwirft Trapp derartige Schulen voll- 
stiin ig. 2) Wer Gelehrter werden will , soll in besonderen 
Klassen der „allgemeinen Bürgerschule" etwa fünf Jahre 
lanjj: Unterricht in den alten Sprachen erhalten, „soweit er 
daun noch notwendig ist." Dieser letzte Satz scheint anzu- 
deuten, dass solche Schüler schon vorher in irgend weicher 
Weise, vielleicht privatim, etwas lateiuis(».hen und griechischen 
Unterricht genossen haben sollten. Für die Bürgerschulen 
hatte Trapp dann vielleicht noch eine ähnliche Einrichtung 
im Auge, wie sie Sulzer am Mitauer Gymnasium inbezug 
auf die alten Sprachen getroffen hatte. 

Vergleichen wir Sulzers Schulorganisationen mit denen 
der übrigen, so ergeben sich wiederum manche Aehnlieh- 
keiten. Alle lassen den Schulunterricht ungefähr mit dem 
6. Lebensjahre beginnen und unterscheiden Schulen für die 
niederen und für die höheren Stände, fermr zwischen Stu- 
dierenden und Nichtstudi?renden. Ihi* Augenmerk richten 
alle vorwiegend auf die Schulen für die höheren Stände, 
deren unteren Teil alle mehr oder weniger in Bürgerschulen 
verwandeln, welche auch die Nichtstudierenden berücksichti- 
gen sollt(^n. Aber auch in diesem Teile der Anstalten wird 
yon allen schon sehr reichlich für Latein gesorgt. Die 
Unterschiede hind nicht sehr bedeutend. Gesner, Heyne und 
die Philanthropinisten bestimmen für die Nichtstudierenden 
das untere Gymnasium, die Bürgerschule oder das untere 
Philanthropin , also nur eine An6ta.lt. Sulzer hat über der 
Bürgerschule noch das akademische Gymnasium vom Litauer 
Typus, Wolf die Realschule, üie Studierenden erhalten bei 
Gesner, Heyne und den Philanthropinisten den gesamten 
Unterricht bis zum Universitätsstudium nur in einer Anstalt, 
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dem Gymnasium oder Philanthropin. — Sulzer führt zu deni- 
selben Zwecke neben dem humanistischen Gymnasium noch 
eine andere Anstalt ein, das Gymnasium vom Mitauer Typus, 
welches in „allen" seinen Kla^^son auch Rücksicht auf die 
Nichtstudiorenden nahm; — Wolf endlich wünscht gänzliche 
Befreiung des Gymnasiums von Nichtstudierenden , damit es 
ausschliesslich in den Dienst klassischer Gelehrsamkeit ge- 
stellt werden könne. 

Mit seiner Organisation des Mitauer Gymnasiums bildet 
demnach Sulzer einen interessanten Uebergang von Gesner 
zu Wolf. Die beiden, nach ihrer künftigen Bestimmung ver- 
schiedenen Arten von Sdiillern. welche Gesner in seinem 
Gymnasium vereinte und in der Hauptsache auch gleichartig 
unterrichtete, fanden zwar auch bei Sulzer im Mitauer Gym- 
nasium noch gleichmässig Aufnahme, wurden aber unter- 
richtlich bereits so scharf getrennt, dass der Schritt, die 
beiden Sohülergruppen auch verschiedenen Anstalten zuzu- 
weisen, gewiss sehr nahe lag; und Wolf that diesen Schritt, 
indem er auf dem Gymnasium möglichst nur solche Schüler 
dulden wollte, die sich den humanistischen Studien widmen 
sollten, alle übrigen aber den Realschulen zuwies. 

3. Lehrer und Erzieher. 

A. "Wir nehmen letztere mit hierher, weil auch Sulzer, 
wfun wir von der allerersten Erziehung der Kinder dureh 
die p]ltern absehen, die beiden Begriffe nicht scheidet. Df^r 
Lehrer muss in erster Linie Erzieher sein, das ist ein Haupt 
gedanke, der sieh, wenn auch nicht so streng formuliert, 
durch sämtliche pädagogische Schriften Sulzers zieht. Der 
Lehrer „thut seinem Amte bei weitem nicht genug, wenn er 
handwerksmässig auf den dritten dieser Punkte (Aneignung 
von Wissensstoff) arbeitet. Er muss sich täglich erinnern, 
dass er gesetzt sei, nicht bloss Gelehrte in seinem Fache, 
sondern verständige Menschen imd gute Bürger zu ziehen." J j 
Ferner ist die Verbindung der beiden Begriffe in diesem 
eigentlich dem Unterricht gewidmeten Teil der Abhandlung 
auch dämm gerechtfertigt, weil die von Sulzer neugeordne- 
teu Schulen, besonders das Joachimsthalsehe Gymnasium, 
nicht bloss Unterrichts , sondern auch Erziehungsanstalten 
sein sollten. 2) 

Dass die Güte des gesamten Unttrriehts- und Erzieh' 
ungswesens zuletzt einzig und allein von der Gewissenhaftig" 



1) W. 153. 2) w. 152. 
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keit und Bikluuof der Lelirer abhängt, gilt Sulzer als eine 
selbstverständliche Voraussetzung. „Die Hauptquelle und 
vielleicht die einzige Quelle der schlechten Erziehung" seiner 
Zeit findet er in dem „Mangel tüchtiger Lehrer." 1) 

Die Ursachen dieses Mangels sucht Sulzer vor allem in 
der geringen Achtung, die man dem Stande der Lehrer ert- 
gegenbriiigt , in ihrer schlechten Bezahlung und in der 
mangelhaften Vorbildung. Er schreibt : „Dieser Mangel aber 
wird so lange bleiben, als lange man diejenigen, welche in 
öffentlichen Schulen arbeiten, als schlechte Tagelöhner be- 
soldet oder die Privatlehrer wie gemietete Sklaven oder 
Hausknechte hält, und hernach, wenn sie die besten Jahre 
ihres Lebens in solchen Diensten zugebracht haben, mit 
leeren Beuteln wegschickt, damit sie sehen, wo sie ander- 
wärts wieder unterkommen können. Wenn die Obrigkeiten 
und reiche Eltern dem üelxl der schlechten Erziehung wirk- 
lich abhelfen wollten, so könnten sie es wohl thun. Denn 
wenn das Amt eines Schul I ehrers oder eines Hofmeisters aur 
sehnlicher und ehrenhafter gemacht würde, so würden sieh 
Leute genug finden, die die Erziehung auf einen ganz an- 
dern Fuss als den gewohnten setzen würden." ?) „Dieses 
wird aber niemalen leicht werden, wenn nicht der Landes- 
herr und reiche Eltern sich besonders lassen angelegen sein, 
solchen Männern grosse Vorteile zu verschaffen.- 3) Es ist 
darum auch durchaus zu verlangen, ,,dass man für die Lehrer 
selbst eine Hochachtung zeige." Denn wenn die Kinder 
„sehen, dass diejenigen, von welchen sie alles lernen, in 
Verachtung sind und auf eine niederträchtige und sklavische 
Weise gehalten werden," müssen sie dieselben „als fremde 
Leute ansehen, die nur gewisser Formalitäten wegen da 
sind." „Wenn die Unterweisung, sowohl in öffentlichen 
Schulen als in Privathäusern wohl soU von statten gehen, 
so müssen die Kinder immer glauben, dass die Lehrer mit 
ihnen und ihrer Familie nur eins ausmachen." 4) 

Nicht minder häufig kehrt bei Sulzep die Klage wieder, 
dass „die Unterweisung der Kinder insgemein Leuten anver- 
traut wird, die die Gegenfusser der Philosophen sind, die für 
sieh selbst nicht viel Deutliches im Kopfe haben." 5) „Es 
ist aber so ferne, dass ein gemeiner Mensch zur Erziehung 
der Kinder tüchtig ist, dass er vielmehr die Kinder verderbter 
macht, als sie ohne Erziehung würden geblieben sein." 6) 



1) V. 10. 2) V. 10. 3) V. 50, i) V. 67. 5) V. 10, 
6) V. 137. 
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^Üie Erziehung ist nicht das Werk eines gemeinen Mannes, 
sondern eines Philosophen," das ist eine ständige Redewen- 
dung buizers. i) — Jedi^* Lehrer und Erzieher muss sich 
zuerst ein Erziehungsideal bilden Mit den einzelnen Zügen 
desselben muss er sieh „so bekannt machen,'^ dass er sich 
derselben „beständig erinnern kann, so oft er das nötig 
hat." 2) Hierauf muss sich der Lehrer die allgemeinen Vor- 
schriften, die er befolgen muss, um dem Ideale nahe zu 
kommen, aneignen. Aber auch das allein genügt nicht. Denn 
es erfordert noch ein ernstes und jahrelanges Nachdenken, 3) 
und viele üebung, 4) um die allgemeinen Regeln auch in der 
Praxis richtig anwenden zu lernen. Hierzu aber ist „ein 
genaues Erkenntnis sowohl der menschlichen Natur über- 
haupt, als der kindlichen Gemüter insbesondere" nötig, o) 
Ausserdem erfordert die Erziehungsarbeit „eine gründliche 
Einsicht in manche Wissenschaft, insonderheit aber in der 
Philosophie und Moral." 6) Namentlich eine eingehende 
Kenntnis der Psychologie muss der Lehrer besitzen, denn 
auf ihr , allein beruht alle Theorie der Erziehung und Unter- 
weisung." 7) üeber alles, was der Lehrer zur Unterrichts- 
und Erziehungsarbeit nötig hat, mufc.s er sich deutliche Be- 
griffe 8) und klare Urteile 9) verschafft haben Vor allem 
aber müssen die Lehrer verstehen, sich „durch eine vertrau- 
liche, freundliche und gründliche Aufführung die Liebe und 
Hochachtung der Kinder zu erwerben." ihre ganze Auf- 
führung muss die Kinder „überzeugen, dass sie ihre wahren 
Freunde sind, dass ihre grösste 8orge dahin geht, sie zu 
verdienstvollen Leuten zu machen,"iO) Jederzeit sollen sie 
ihren Schülern „ein Exempel von Gründlichkeit und Behut- 
samkeit" im Reden und Thun sein.ll) Namentlich aber 
müssen die Lehrer, wenn sie belohnenl2) oder bestrafen,13) 
mit „grosser Sorgfalt, mit viel Verstand und Einsicht," kurz, 
mit einem feinen Taktgefühl verfahren. 

Da nun nicht viele Eltern „im Stande sind, solche Leh- 
rer", wie sie Siüzer fordert, „aufzusuchen und zu bezahlen" 14) 
so hat der Staat die Pflicht, hier helfend einzugreifen.l5) 
Sulzer hält es für eine „unumgängliche Notwendigkeit, dass 
sich die Obrigkeiten und Fürsten der Erziehung annehmen. 
Denn ohne ihre Hilf und Vorsorg kann sie unmöglich durch- 
gehend gut werden. Diese aber sind im Stande, die öffient- 
lichen Schulen so einzurichten, wie sie müssen eingerichtet 



1) V. X. 2) V. VH. 8) V. VHL 4) V. V. 5) V. Vm. 

6) Ebend. 7) Inbegriff 161. 8) V. 9. 9) V. 26. lO) V. 76, 

iij V. 41. 12; V. 174. 13) V. 156, U) V. HO, l») V. 26. 
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sein, weiin die Kinder daiiü wolii unterrichtet uud erzogen 
werden sollen. Werden die Unkosten für ihre Schatzkammern 
zu gross werden, so hätten sie das beste Recht von der 
Welt, zum Behuf der öffentlichen Schulen neue Auflagen zu 
machen." i) 

Diesen Grundsätzen entsprechend, bewirkte Sulzer für 
die Lehrer am Joachimsthalschen Gymnasium in erster Linie 
eine Gehaltsaufbesserung. 2) Eine sehr wichtige Neuerung 
dabei war, „dass er die Besolduog der Lehrer in eine Gleich- 
heit setztö." Hierdurch baute er dem Schaden vor, dass ein 
Lehrer, um sein Einkommen zu verbessern, das Lehrfach, 
in dem er eingearbeitet war, mit einem anderen, in welchem 
er noch keine Erfahrung hatte, vertauschte. 3) 

Für die Lehrer in den 4 Oberklassen führte er durch- 
weg den Titel „Professores'* ein, während vorher auch noch 
andere Tittel wie z. B. Coarector, bestanden hatten. 4) Es 
gab 7 Protessoren , nämlich einen Professor der Theologie, 
der Rechtsgelehrsamkeit, der Philosophie und Geschichte, der 
Mathematik, der Beredsamkeit, der grie(*hischen Sprache und 
Litteratur, der lateinischen Sprache und Litteratur. 5) Einer 
davon wurde zum ständigen Rector des Gymnasiums durch 
das SchuldirektoriuuL ernannt. 6) Sie machten dis Concilium 
Professorum aus, welches uoter dem Vorsitz des Reotors 
regelmässige wöchentliche Sitzungen abhielt. 7) In diesen 
Sitzungen, zu welchen noch besondere Quartalssitzungen 
kamen, wurden alle Angelegenheiten der Anstalt, der Schüler, 
der Professoren, der Inspectoren und der übrigen Lehrer er- 
ledigt. 8) Die wichtigsten Beschlüsse, Wünsche und Aeusse- 
rungen wurden protokollarisch festgelegt und dem Schul- 
directorium übermittelt 9) Vier der Professoren wurden vom 
Rector zu Ephoren ernannt und hatten die äussere Ver- 
pflegung der Jugend zu überwachen, weswegen stets einer 
von ihnen bei der Mahlzeit der Schüler gegenwärtig sein 
musste.iO) Ausserdem gab es unter den Professoren noch 
einen Bibliothekar und zwei Visitatoren. Letztere, welche 
nicht mit dem königlichen Visitator zu verwechseln sind,li) 
warden für jede Woche durch das Concilium Professorom 
neu bestimmt und hatten abwechselnd die ControUe über das 
Gymnasium, über die Inspectoren, Alumnen und Unterbe- 
dienten der Anstalt 12) 



1) V. Vniff. 2) Leben 53. 3) Hirzel II, 105- 4) Ulrich 
U, 549. 5) Gesetze n, 11. 6) Gesetze I, 11. 7) Gesetze 
II, 13. 8) Gesetze II, 13ff. 9) Gesetze II, 14. lO) Gesetz^ 
J, 11. 11) Gesetze JI, 630?. 12) Gesetze H, 81 ff 



Kebeii den Professoren wirkten am GyniMasiiim noch 
„vier . CoUegen." Es waren dies die Lehrer der Unter- 
klassen, 1) die noch nioht den Titel „Professores" erhalten 
hatten. 2) 

Als die letzte Gruppe der Lehrer sind endlich noch 
ein französischer Sprachmeister, ein Rechen- und ein Sehreib- 
meister zu erwähnen, ä) 

Eine beschwerliche und namentlich für die Erziehung 
der Jugend wichtige Aufgabe war den acht Inspectoren zu- 
gewiesen. Sie mussten alle Kandidaten der Gottesgelehrsam- 
keit sein 4) und hatten über die Sitten und das ganze mora- 
lische Verhalten ihrer Zöglinge, deren jeder ea. 16 zugeteilt 
erhielt, die Aufsicht. 5) Obgleich diese Inspectoren den 
gleichen Rang einnahmen, so hatte doch der Taspector semi- 
narii eine Art leitende Stellung unter ihnen. Er konute die 
übrigen zu Conferenzen zusammenrufen und sich mit ihnen 
über ihre Amtsverrichtungen beraten. 6) Das Seminariuni 
theologicum, dem dieser Inspector vorstand, sollte übrigens 
auch eine Bildungsstätte für Lehrer sein. „Diö Seminaristen, 
welche sich dem Schulstudium widmen, sollen vorzüglicli bei 
Gymnasien und Schulen versorget werden," heisst es b(4 
Ulrich. 7) So wurden die Inspectoren für d?^s Joachirasthal- 
sche Gymnasium meist unter diesen Seminaristen ausgewählt, 
und Ulrich 8> rühmt, dass diese fast immer geschickte Leute 
gewesen seien. Ob freilieh Sulzer viel Einfluss auf dies 
Seminar gehabt hat, geht aus den Verordnungen nicht her 
vor. — Nicht unbedeutend aber ist jedenfalls sein Einfluss 
auf die Besetzung verschiedener Lehrerstellen gewesen. In 
seiner Lebensbeschreibung, bei Hirzel und Ulrich finden wir 
eine ganze Anzahl von Männern aufgezählt, die auf seinen 
Vorschlag an den verschiedenen Gymnasien anorestellt wor- 
den sind. Pur das Mitauer Gymnasium hat er überhaupt alle 
Lehrkräfte ausgewält. 9) 

Am Mitauer Gjnnnasium gab es zwei Professoren mehr, 
da daselbst die Geschichte von der Philosophie und die Phy- 
sik von der Mathematik getrennt waren.iO) Dafür fielen die 
„Collegen" und die Inspectoren weg. Dies hat natürlich darin 
seinen Grund, dass die Anstalt von geringerem Umfange und 
ohne Alumnat war. Im übrigen war die Organisation des 
Lehrkörpers ganz ähnlich wie am Joachirasthalschen Gym- 
nasium. Der fast einzige Unterschied bestand darin/ dass der 



1) Gesetze II, 12; 2) Ulrich II, 552. 3) Gesetze II, 13. 
4) ührich II, 552. 5) Gesetze I, 27 ff 6) Gesetze H, 29, 
7j II, 553- 8) II, 554. 9) Hirzöl H, 210. lO) W, 207 ff, 



itector nicht ständig war, sondern vom Professorenkollögiun^ 
jedes Jahr neu gewählt wurde, i) Einer Einrichtung aber, 
die für Sulzers Ansichten über die erzieherischen Pachten 
der Lehrer von Bedeutung ist, sei noch gedacht. Es ist 
folgende: Jeder Professor in lilitau erhielt die „besondere 
Aufsicht" aber eine Anzahl Schüler. 2) Mit diesen sollte er 
einen engeren Umgang pflegen und eine Art Vormundschaft 
über sie ausüben. Es war seine Pflicht, sie in „väterlicher 
und vertrauter Weise zum Guten" zu ermuntern und darauf 
acht zu haben, dass die ihm Anvertrauten ordentliche, preis- 
werte Pension hatten, dass sie von Kaufleuten und Hand- 
werkern nicht übervorteilt wurden, dass sie Ordnung in ihrer 
Haushaltung hielten etc. Zu diesem Zwecke sollte er sie 
oft besuchen oder einladen und versuchen, ihr Zutrauen zu 
gewinnen. Wenn nun auch jeder Professor bestrebt sein 
musste, Einfluss auf die Lenkung der ihm anvertrauten Jüng- 
linge zu erlangen, so sollte er sich doch sehr hüten, etwa 
„gebieterisch oder pedantisch" mit ihnen zu verfahren. Kla- 
gen Über die Schüler waren bei ihm zuerst anzubringen, da- 
mit ihm die Möglichkeit geboten war, bessernd auf die Feh- 
lenden einzuwirken. Kurz, auch ausserhalb des Unterrichts 
sollten die Professoren nach erziehlichem Einfluss auf die 
Jugend streben, ä) 

Auf die übrigen in Frage kommenden Schulen brauchen 
wir nicht einzugehen, da sie Eigentümliches bezüglich der 
Lehrer nicht bieten. 

B. Wie Sulzer hält jeder der hier erwähnten Schul- 
männer tüchtige, gebildete und gewissenhafte Lehrer für 
notwendig, wenn das Unterrichtswesen gedeihen soll. Nnr 
bei Basedow finden wir an manchen Stellen eine UebeV- 
sohätzung von Buch und Methode, so wenn er sich im Me- 
thodenbuche 4) zu der Behauptung versteigt, dass sein Ele- 
mentarwerk sowohl Schule als Lehrer, sogar jedes Buch 
entbehrlieh machen werde. 5) Aber mit solchen üebertrei- 
bungen »teht Basedow auch imter den Philanthropinisten fast 
allein. Campe, 6) Salzmann, 7) Stuve 8) urteilen genau so 
wie Sulzer über die Notwendigkeit geeigneter Lehrer, wenn 
es mit der Schule vorwärts gehen soll. Selbst Basedow 
ist wohl im Grunde genommen derselben Meinung und lässt 
Bich wohl nur, um Reklame für sein Elementarwerk zu ma- 
chen, zu solchen Uebertreibongen fortreissen. Denn au 



1) W. 209 ff. 2) W. 213. 8) W. 214. 4) s. 8 u. 12 ff. 
ß) Vergl. auch Pinloche 425 ff. 6) A. R. H, 173. 7) Ameisen- 
büchleia 12—13, 68, 89 etc. 8; Kleine Schriften 392 fL , 



änderen Orten setzt er wieder, wenn die Schulen Verbessert 
werden sollen, „fähige, geübte und treue Lehrer voraus." i) 
Auch in der Klage, dass es seiner Zeit an solchen Männern 
noch recht oft fehle, stimmt er mit Sulzer und allen anderen 
vollständig fiberein. Hatte schon Sulzer eine beson^lere Unter 
Weisung und praktische üebungen fttr könfiige Lehrer ge- 
fordert, um sie für ihren Beruf vorzubereiten, so geht Base- 
dow ein bedeutendes Stück weiter, indem er zu diesem Zwecke 
eigene Lehrerseminare verlangt. 2) Hier sollen die Lehrer 
„unter der Aufsieht eines erfahrenen Seminaristenprofessors" 
vorgebildet werden , Befälugung zum Lehrerberuf beim Ver- 
lassen des Seminars durch Prüfung nachweisen und später- 
hin auf Grund der erteilten Zeugnisse und der zu leistenden 
Probelection angestellt werden. 3) Damit hing noch ein 
weiterer Fortschritt zusammen. Die Philanthropinisten wollten 
zu Erziehern keine Studenten der Theologie mehr, und wenn 
nach Trapp der künftige Erzieher auch noch studieren soll, 
80 doch nicht Theologie und speculative Philosophie — 
Einen bedeutenden Einfluss auf die Lehrerbildung hat Gesner 
dur<^h die Gründung des philosophischen Seminars in Göttingeu 
gehabt. Als Zweck dieser Stiftung bezeichnet das Ein- 
führungsmandat der Schulordnung: „gute geübte Schullehrer 
zu bekommen." In dem Seminar handelte es sich nicht „um 
Erziehung gelehrter Philologen, sondern durchaus um Schul- 
männer,^ was auch die Einrichtung des Seminars beweist. 4) 
Als speziell für den Lehrerberuf vorbereitend , sind hervor- 
zuheben: „eine allgemeine Anweisung zu dem Informations- 
werk^, der Betrieb der alten Sprachen „mit beständiger Hin- 
weisung auf den Schulunterricht" und endlich die praktischen 
üebungen der Seminaristen an der Göttinger Stadtschule. 5) 
Dieser zweijälirige Seminarkursus schloss mit einer Prüfung. 

Unter Heyne verlor das philosophische Seminar viel 
von seiner praktischen und pädagogischen Bestimmung, es 
erhielt „nach und nach die Gestalt einer Pflanzenschule für 
Humanisten,^^ welche sich „den eigentliehen Humanioribus, 
es sei für die Schule oder für die Akademie widmen oder 
doch als Gelehrte zu studieren gedenken." 6) 

Eme»ti legt in der S.chulordnung 7) in einem Abschnitte 
über „Wahl und Prüfung der Schullehrer'' den Lehrern die 
Wichtigkeit und die hohe Bedeutung ihres Amtes an das 
Herz. Am Schlosse dieses Abschnittes wird bestimmt, dass 



1) Meth. 7. Vergl auch Prakt. Phil. 1777: II, 101 
2) Meth. 7 ff. 3) Meth. 349 ff. i) Paulsen 11, 24. 6) Sch.-O. 
194. 6) Pütter II, 273. 7) B. I, 
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die Lehrer, wenn sie für eine Anstellung in Frage kommen, 
„eine Probe in Gegenwart des Pfarrers und des Superinten- 
denten in der Schule" abzulegen haben, üeber Art der 
Probe, über die Vorbildung der Lehrer etc. giebt der Ab- 
schnitt aber keine Auskunft. 

Wolf hält es für nötig, wenn man die Schulen vervoll- 
kommnen wolle, das Schulamt vom Pfarramt zu trennen. In 
dem Entwurf für das Hallische Seminar 1) heisst es: ^So 
lange wird man nicht tüchtigere Schulleute haben, als die 
Schulmänner professionsmässige Theologen sind." „Ich sehe 
daher eine nach und nach vorgenommene Trennung des 
8chiilstandes vom Predigerstande für etwas in mehrerem Be- 
tracht durchaus Notwendiges und Gemeinnütziges an. Diese 
aber könnte vielleicht dadurch am leichtesten geschehen, 
da SS man bei Personen, die ein Schulamt suchen, ebenso wie 
bei andejn Aemtern forderte, dass sie sich zum Schulamte 
j^ehörig vorbereitet hätten." Diesem Zwecke sollte nun eben 
(las neue Seminar dienen. Deshalb nahm Wolf in sein Semi- 
nar Theologen nur sehr ungern auf. 2) Schon die Schule 
sollte durch Einrichtung einer Selecta die Möglichkeit bieten, 
geeignete Schüler „in den Schulberuf einlenken" zu lassen. 
Solche Schüler sollten hier einen in den Humanioribus weiter 
fördernden Unterricht erhalten und „in den unteren Klassen 
etwas mit unterrichten" können. 3) Beim Abgange dieser 
Schüler ratissten ihnen besondere Zeugnisse ausgestellt wer- 
den und mit dieser Empfehlung sollten sie dann die Auf- 
nahme in das philologische Seminar nachsuchen. 4) Auf diese 
Weise sollten schon „von fern her" gelehrte Schulmänner 
„erweckt" werden. Bei der Wahl zu einer Stelle wünschte 
er eine Probelektion und dann ein Zeugnis der Universität 
darüber, für welche Klasse der Kandidat zu gebrauchen sein 
möcht»*. Sogar für die Lehrer der niederen Volksschulen 
interessierte sich Wolf. So machte er, um möglichst die In- 
validen der Kriege Friedrichs II. aus den Landschulen zu 
v(*rdrängen, den Vorschlag, 5) diese Stollen einige Zeit mit 
jungen Theologen zu besetzen, die „im ersten Examen keine 
ausreichenrlen Kenntnisse bewiesen" hätten. Ausserdem wies 
er auf das Hallische Waisenhaus hin und erklärte sicli für 
Verwendung der ält-eren S«.hüler beim Unterrichte der 
jüngeren, was eine ganz gute Vorbereitung für den künftigen 
lidhrei'benif in Elementarschulen sei. Als Muster für Land- 
schullehrerseminare empfahl er Gutsmuths Anstalt in 
Schuepfenthal. 

1) Cons. 308ff. 2) Vergl. Paulsen IK 22^ ff. ^) Cui;s. 
167 f. 4) Cons. 316. 167. 5) Arnoldt L 206 f. 



Schluss 



Jeder Mensch ist ein Kind seiner Zeit und kann nur 
richtig beurteilt werden, wenn mnn „dabei seinen Zusammen- 
hang mit den geistisrenStrömuniren d(T betreffenden Zeit" 1) 
beachtest. Und es ist eine eij^entiunlichfi Zeit, die Zeit „dtr 
deutschen Aufklärung und Popnlarphilosophie, die si<!h in der 
zweiten Hälfte des vorigen (18) Jahrliunderts entwick'^lt und 
die geistige Atmospähre dieses Zeitalters ausmacht. Sie ist 
kein so charakterloses und künstlich entstandenes Gemisch 
heterogener Weltansichten, wie es auf den ersten Blick 
scheinen könnte; sie hat ihren Compass." Was in den vor- 
handenen, aber ^ausgelebten" Systemen „dem unbefansenen, 
natürlichen Sinn von selbst einleuchtet, wird bejaht; was 
ihm widerstreitet, verneint." Jedes der drei grossen meta- 
physischen Systeme der vorausgegangenen Zeit hatte sich 
durch die einseitige Betonung nui' einer Grundwahrheit „mit 
eiiicr anderen ebenso natürlichen und einleuchtenden Wahr- 
heit in unversöhnlichen Gegensalz" gebracht, und jedes hatte 
„seine wahren Einsichten durch unnatürliche, unter der Folter 
der Denkschraube erpresste Folgerungen" „verdorben." Da- 
iTim kehrt man von dem „gekünstelten Denken der Schul- 
systeme", durch das jede naturgemässe Wahrheit „überspannt 
und dadurch in Unnatur und Unwahrheit verwandelt" wurde, 
zum gesunden Menschenverstände und zum natürlichen Ge- 
fühl zurüok/, sie nimmt man „zum Compass und Führer.** 2) 

Ein Kind dieser Zeit war nun Sulzer und zwar sowohl 
in philosophischer als auch pädagogischer Beziehung. Indem 
aber Sulzer als Pädagog den Tendenzen seiner Zeit huldigte, 
ist er ein Vorläufer sowohl d(^ Neuhumanisten als aurh der 
Philanthropinisten geworden. Der Ansicht, dass er ein solcher 
der Iftztercu; gewesen sei, scheint es zu widersprechen, dass 
er sehr verächtlich von Basedow spricht und ihn „einen 
Charlatan nennt. 3) Bei der in die Augen springenden Ueber- 



1) Zicgler 3. 2) K. Fischer: Kant 1, 33 ff und Leibniz 
616.619. 3) Körte: Briefe 402. 
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einstimtnung, die wir bei den beiden Männern namehrtic!! 
auf dem Gebiete der Erziehung gefunden haben, ist jedoch 
nicht anzunehmen, dass Sulzer die Ideen Basdows durchweg 
verurteilen wollte, sondern nur, dass er mit der markschn^ie- 
rischen Art Basedows und mit dessen üebertreibungen nicht 
einverstanden war; denn namentlich Sulzerg „Versuch o»r/* 
enthält so viele Gedanken über die Erziehung, die au Base- 
dowsche erinnern, dass die Aelinlichkeit auffallen »u«s. 
Wenn wir nun bedenken, dass Basedow diesen „Versuch etc." 
Fchon in seiner Dissertation als die beste Erziehungsschrift 
empfiehlt, ferner, dass er Sulzer persönlich kannte und ihn 
füi' sich und seine Pläne zu gewinnen suchte, 1) und endlif^h, 
dass or aucli Sülzers „Vorübuvgen etc/' im Philanthropiu 
einführte, so ist es wohl kaum noch gewagt, w^nn wir SnV.er 
als <'ineu von den Philosophen und Pädagogen dov dent sehen 
Auffvlärung anerkennen, die Basedow beeintlusst und seinen 
l)ädagogischen Ecformideen den Boden bereitet haben Dass 
daneben noch die Beeinflussung Baseclow^s durch Rousseau 
zugegeben werden muss, soll natürlich hiermit nicht bestrit- 
ten werden: aber wesentlich sind es die charakteristischen 
Züge der deutschen Aufklärung, die wir in Basedows Päda- 
gogik wiederfinden; Rousseaus Einfluss auf ihn und seine 
Anhänger wird nur deutlich bei pädagogischeu Fragen, „die 
erst in zweiter Linie stehen." 2) p]s ist darum wohl auch 
näherliegend und natürlicher, df-n Zusammenhang Basedows 
mit den Philosophen uud Pädagogen des Aufkläningszeit- 
alters, wie wir einen in Su1z<t kennen gelernt haben, stär- 
ker zu betonen als seine Abhängigkeit von Rousseau, mit 
dem er vsogar in einigen wichtigen Punkten, im schneidensten 
(jfegensatze steht. 3) 

Finden wir auf dem Gebiete der Philosophie und der 
Erziehung eine auffallende Gleichheit zwischen Sulzer, den 
Philanthropinisten und den älteren Neuhumanisten, so ist diese 
Einmürjgkeit nicht mehr auf dem Gebiete des Unterrichts 
zu beobachten. Nur hier sind die beiden Parteien zu unter 
schtiden, aber scharf, wie wir gesehen haben, auch nur durch 
ihre verschiedene Stellung zum Alt/ertum und zu den alten . 
Sprachen, besonders zur grieclrtsi^hen. Sulzer steht dabei ) 
völlig auf der Seite der N'euhuräa nieten. Ja:, wenn wir nur 
auf sein Verhältnis zu den alteii Sprachen acliten, müssen / 
wir ihn, als einäti echten Neuhuirtanisten, wenn' man so sagen 
darf, neben Wolf stdlen. Aber die eigentümliche Verbindung j 



1) Pihlofhe 50. 2) Schffler 283^ 3) Sehiller 334. 
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Vofl Aufklärung: und Neuhumanismus, die wir bei Sulzer 
finden und die auch im preussischen und namentlich im Ber- 
liner Schulwesen zunächst herrschend wurde, unterscheidet 
ihn doch wiederum wesentlich von den späteren Neuhuma- 
nisten. Diese erste eigenartige Form des Neuhnmanismus 
auf den preussischen Schulen ist nun auf Sulzer zurückzu- 
führen. Zu einer allgemeinen Schulordnung, wie in Hannover 
und Sachsen, kam es bekanntlich unter Friedrich dem Grossen 
in Preussen nicht, dagegen erhielten die einzelnen Anstalten 
neue Gesetze, i) Diese Schulordnungen haben nun alle mehr 
oder weniger Sulzers „Erneuerte Verordnungen und Gesetze 
für das Kgl. Joachimsthalsche Gymnasium" vom Jahre 1767 
zum Muster. Dr. Sohaper sagt bei der Einweihung der neuen 
Gebäude dieser Anstalt darüber: „Unsere Schule wurde 
die Stätte einer ununterbrochnen pädagogischen Entwicke- 
lung, deren Resultate dem Schulwesen Preussens, ja, noch 
ausserhalb der Grenzen unseres Vaterlandes allen höheren 
Lehranstalten zum Segen gereicht haben." „Den Anstoss zu 
dieser geistigen Bewegung, welche die eigentümliche Be- 
deutung des Joachimsthalschen Gymnasiums ausmacht, gab 
Friedrich der Grosse," indem er die „Erneuerten Verord- 
nungen und Gesetze etc., welche Sulzer entworfen hatte," 
1767 beftätigte. 2) Im Geiste dieser Schulordnung hat Sul- 
zer, wie wir schon wissen, nicht nur selbst mehrere Gymna- 
sien reformiert, sondern auch Gymnasien, auf die er keinen 
direkten Einfluss hatte, nahmen sich seine „Verordnungen 
j etc." zum Vorbild. Namentlich zur Reform der Berliner Ge- 
i' lehrtenschulen haben Sulzers „Verordnungen etc." den Grund 
: gelegt, denn Büsching, Gedicke, Meierrotto führten in der 
Hauptsache nur aus, was Sulzer gewollt hatte, aber selbst 
: am Joachimsthalschen Gymnasium infolge seiner Krankheit 
: nicht mehr vollständig durchführen konnte 3) Indem Sulxer 
„den ersten umfassenden Lehrplan einer wissenschaftlichen 
Erziehungsanstalt" entwarf, der, wie es Schaper ausdrückt, 4) 
die „harmonische Entwickelung der Totalität des Geistes 
und durch diese Beförderung des Guten, Wahren und Schönen" 
als Bildungs- und Erziehungszweck hingestellte und auch 
das Studium des klassischen Altertums diesem Zwecke ge- 
mäss umgestaltete, brach er dem Neuhumanismus auf den 
preussischen Schulen Bahn. Man kann deshalb diese Schul- 
ordnung in einem gewissen Sinne mit der Braunschweig- 
Lüneburgschen Schulordnung von 1737 und mit der sächsi- 



1) Rethwisch 113ff. 2) bei Heller. 8 f. 3) Verirl Nico- 
lais Vorrede zu Shlzers Lebensbeschreibung. 4) bei Heller 9. 
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scheu Schulordmmg von 1773 iu eiuo Liiüe stellen; deüil 
was diese Schulordnungen für Braunschweig-Lüneburg und 
für Kursachsen bedeuteten, nämliob den Uebergang vom 
alt- zum neuhumanistischon Schulbetrieb, das bezeichnet '.die 
Sulzersche Schulordnung für die preussischen Schulen. Muss 
man dies zugeben, so dürfte es auch nicht zu viel behauptet 
sein, wenn wir sagen: Was Gesner für Braunschweig-Lüne- 
burg und Ernesti für Kursachsen waren, das war Sulzer un- 
gefähr auch für Preussen. Das „Ungefähr" darf freilich 
nicht ausser Acht gelassen werden, denn einmal hatte die 
Sulzersche Schulordnung nicht gesetzliche AUgemeingiltig- 
keit in Preussen und das andere Mal war Sulzer auch 
nicht in der Lage, durch von ihm gebildete Schü- 
ler, wie dii beiden anderen, für die Ausbreitung 
seiner pädagogischen Ideen zu sorgen. Trotzdem ist seine 
Bedeutung für das Erziehungs- und Schulwesen, wie wir ge- 
zeigt haben, nicht gering gewesen. Schon sein „Versuch etc." 
muss bei seinem Erscheinen einiges Aufsehen in der päda- 
gogischen Welt hervorgerufen haben. Der angesehene Cate- 
chet Waser in Zürich schrieb zur ersten Auflage des Werkes 
eine Vorrede und der nicht minder angesehene Bector Künzli 
an demselben Orte verfasste als Verteidigung des Sulzerschen 
„Versuchs etc.^ gegen geschehene Angriffe sogar zwei Sa- 
tyren, die der zweiten Auflage des „Versuchs etc." vorge- 
druckt worden sind. Leider haben wir trotz aller Mühe 
nicht ausfindig machen können, gegen wen diese Abwehr 
Künzlis gerichtet ist, so dass wir fast der Meinung sind, dass 
sie Gespräche oder ungedruckte Reden im Auge gehabt hat. 
Der zweiten Auflage sind ausserdem noch „Regeln einer ver* 
nünftigen Aufführung für einen jungen Menschen" vom Hof- 
prediger Sack als Anhang beigedrnckt. Zeugt all dies schon 
von einem gewissen Ansehen der Schrift, so auch die Aner- 
kennung derselben durch Basedow und durch den Professor 
und Aesthetiker G. F. Meier. (1718—77.) Dieser schreibt 
über das Werk: „Herr Sulzer hat ein Buch herausgegeben 
von der Erziehung der Kinder und es gefällt mir." 1) — 
Eine gewisse litterargeschichtliche Bedeutung des Sulzerschen 
„Versuchs etc." ist vielleicht auch darin zu erkennen, dass 
es zwar nicht die erste „deutsch" geschriebene Erziehungs- 
Schrift ist, wohl aber, soweit wir die einschlägige Litteratur ' 
überblicken konnten, die erste grössere und systematisch an- 
gelegte. Alles in allem geht wohl aus unserer Abhandlung / 



i) Langte H, 207, 
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^oVlei hervor, dass es die geschichtliche (xerechtigkeit er- 
ft^rdort, Sulzer auch als Pädagogoa in einem höhere« Masse 
als bisher anzuerkennen und in der Geschichte der Pädagogik 
zu berücksichtigen, denn er und „sein Werk (der Versuch 
etc.) sind", wie uns der Herausgeber der Monumenta Ge»^- 
maniae Paedagogica schrieb, „nur in unverdiente Vergessen- 
heit geraten/* 



Lebenslauf. 



Ich, Richard Maximilian Dähue, \mide am 12 April 
1862 in Dresden geboren. Nachdem ich verschiedene Volks- 
schulen und die Böhmesche Realschule in Dresden besucht 
hatte, trat ich Ostern 1875 in die V. Klasse des Freiherr- 
lich von Fletcherschen Seminars zu Dresden ein. Nach 
fünfjährigem Besuch verliess ich die Anstalt mit dem Zeug- 
niss der Reife und wurde um Ostern 1880 an der Frei- 
herrlich A'on Bwrgkschen Vereinsschule zu Biurgk als Hilfs- 
lehrer angestellt. Hier erlangte ich auch nach bestandener 
Wahlfähigkeitsprüfung die Ständigkeit. Im Jahre 1884 be- 
gab ich mich in den Dresdner Volkschuldienst, vertauschte 
ihn aber 1889 mit dem in Leipzig. Veranlasst zu diesem 
Wechsel wurde ich durch die Hoffnung, in Leipzig noch 
studieren zu können. Um mich erst etwas in die hiesigen 
Schulverhältnisse einzuai beiten, besuchte ich die Vorlesungen 
der HeiTen Proff. Heinze und Wundt in den ersten Jahren 
meines Hierseins nur . als Hörer. Leider verbot mir eine 
gchweje Lungenentzündung den Uebergang zu einem ge- 
regelten Studium, ja, auf ärztliches Anraten musste ich so- 
gar meinen Lieblingswunsch zunächst ganz aufgeben. Nachdem 
sich aber meine Gesundheit wieder gekräftigt hatte, kam 
ich nach einiger Zeit doch wieder auf meinen Plan zuiück 
und licFS mich 1897 immatrikulieren. Während meiner drei- 
jährigen Studienzeit besuchte ich namentlich die Vorlesungen 
und üebungen bei den Herren Proft. Barth, Berger, Credncr, 
Felix, Hasse, Hassert, Ratzel, Richter, Stiümpell, Volkelt. 
Allen diesen Herren, insbesondere aber Herrn Prof. Dr. Vol- 
kelt, sage ich für die mannigfache wissenschaftliche Anre- 
gung undFördoiung meinen ergebensten, aufrichtigsten Dank. 
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